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Wenn Sparks Dämonen jagt

Der Abend färbte den Himmel blutigrot. Wie ein düsteres Mahnmal ragten die fast schwarzen Mauern der Burgruine am Berghang empor. Mehr als eine Ruine konnte sie wirklich nicht sein, unbewohnt, verfallen. Denn wer wollte schon hier leben, zwischen einsturzgefährdeten Mauern, deren Fenster teilweise fehlten, zwischen dem Staub, der auf Teppichen, Schränken und Ritterrüstungen inzwischen fast zentimeterhoch lag?

Ein heulender, klagender Ton kam mit dem Wind von der Burg her. Es klang wie der verzweifelte Schrei einer verlorenen Seele. Und doch war es nur der Wind selbst, der durch die Mauern und Fenster strich und die Menschen erschauern ließ, die ihn gewahrten.

Auch die beiden Männer, die ihren Vauxhall Astra unmittelbar vor der zur Burg führenden Serpentinenstraße angehalten und ausgestiegen waren, konnten nicht verhindern, daß ihnen Schauer über den Rücken liefen. Dabei waren sie derlei gewohnt. Sie waren Jäger, und sie jagten ein ganz besonderes Wild, das sie vornehmlich in alten Ruinen fanden.


»Hier ist es. Wir sind richtig«, sagte der Massigere der beiden Männer. »Die Burg ist nicht so unbewohnt, wie sie aussieht.«

»Dann schauen wir sie uns mal an«, sagte der andere. Sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren die Straße hinauf.

Colonel Christopher Sparks und Commander Lionel »Lyle« Othmarsen.

Die Geisterjäger.

***

»Es sind Fremde auf der Burg«, sagte Pete Donaghue. »Ich habe sie gesehen. Sie hielten an, stiegen aus, schauten zur Burg hinauf und sind dann hochgefahren.«

»Dann werden sie zwangsläufig auch wieder herunterkommen«, sagte der alte Potter gelassen. »Und wenn sie nicht gerade Mistreß Beilford in die Arme oder über den Weg laufen, kann es sein, daß sie hier übernachten. Hoffentlich machen sie eine ordentliche Zeche.«

»Sie übernachten bestimmt in der Burg«, sagte Donaghue und schielte zur Whiskyflasche, die hinter dem Wirt im Regal stand und ihm vertraulich zuzublinzeln schien. »Wie ist es, gibst du mir trotzdem einen aus?«

»Nein«, sagte Potter, der Wirt. »Sie müssen dumm im Kopf sein. Da oben gibt es doch nichts. Die Betten sind so morsch, daß sie schon zusammenkrachen, wenn man sie nur anschaut. Die ganze Hütte ist verfallen, es mieft und stinkt darin…«

»Warst du schon mal oben?« unterbrach Pete Donaghue ihn.

»Der Herr bewahre mich vor solchem Leichtsinn.«

»Also kannst du gar nicht wissen, wie es da aussieht. Aber ich, ich bin schon oben gewesen! Damals, als der alte McThruberry noch spukte! Oh, ich sehe ihn noch vor mir, wie er da heranschwebte, das Hanfseil mit der Henkersschlinge in der Hand, und dann hat er es wie ein Lasso geschwungen und nach mir geworfen…«

»Und da hattest du die Hose voll und bist hierher gerannt«, erinnerte sich Potter grinsend.

»Wie wäre es dir denn ergangen, hä?« regte sich Donaghue auf. Er schien durch die Erinnerung den selben Schrecken noch einmal zu erleben; jedenfalls zitterten seine Hände gewaltig. Vielleicht kam das aber auch daher, daß Donaghue durstig und die Whiskyflasche noch fast voll war. »Wie ist es, Potter, gibst du mir auf den Schrecken einen aus?«

»Nein«, sagte der Wirt.

»Aber hör mal! Du kannst doch einen alten Kriegskameraden nicht einfach verdursten lassen! Weißt du noch, wie wir in Indien waren und die Gurkhas…«

»Nein«, sagte Potter. »Verschone mich wenigstens heute mit deinen Geschichten. Ich muß sehen, ob die Zimmer in Ordnung sind. Wenn die Fremden hierher kommen…«

»Aber sie übernachten bestimmt auf der Burg. Warum sollten sie sonst zum Abend hin noch hinaufgefahren sein?«

»Vielleicht sind’s Architekten, die sich die Ruine ansehen. Seit die neuen Leute die Burg gekauft haben, heißt es doch, sie sollte renoviert werden. -Nein«, er hob abwehrend die Hand, als Donaghue erneut nach einem Freigetränk fragen wollte. »Spar dir die Mühe.« Er legte das Tuch beiseite, mit dem er mangels anderer Beschäftigung sowohl frisch gespülte als auch schon längere Zeit trockene Gläser polierte, und kam hinter seiner Theke hervor, um durch die Seitentür ins Treppenhaus zu verschwinden. Im »Eisernen Krug« gab es nicht nur Speisen und Getränke, sondern auch durchaus bewohnbare Gästezimmer. Und nach denen wollte Potter jetzt sehen. Man konnte nie wissen.

Der enttäuschte Donaghue wandte sich den anderen Gästen zu, die sich in der Schankstube tummelten und Bier oder Whisky tranken. Vor dem ersten Tisch blieb er stehen. »John, du warst doch schon immer ein guter Junge. Gibst du mir einen aus?«

»Nein«, sagte John Clandis, den der Inhalt der tiefausgeschnittenen Bluse seiner Patty viel mehr interessierte als Donaghues Geshichten, die ohnehin schon jeder in Eddleston kannte. Donaghue seufzte abgrundtief und sah in die Runde. Aber alle waren intensiv in irgend welche Gespräche vertieft und nahmen ihn gar nicht wahr.

Seufzend tappte er zur Theke zurück. Gerade tauchte Potter wieder auf. Donaghue sah ihn hoffnungsvoll an.

»Nein«, sagte der Wirt.

»Also gut«, seufzte Donaghue. »Dann muß es wohl sein.« Er fischte eine Hundertpfund-Note aus der Gesäßtasche und legte sie mit weinerlich verzogenem Gesicht auf die Theke. »Schade… abgrundtief schade. Der Schein ist mir wirklich ans Herz gewachsen. Er hat schon fast alles mit mir zusammen erlebt. Wir sind fast wie Brüder, er und ich. Wie kannst du nur so roh sein, und ihn mir abverlangen?«

»Wie wär’s mit Kleingeld?« fragte Potter trocken.

»Das hast du hoffentlich zum Wechseln«, seufzte Donaghue. »Aber gib mir ruhig die ganze Flasche, dann brauchst du nichts herauszugeben.« Er weinte dem blitzschnell verschwindenden Hunderter eine dicke Träne nach. In seiner Gesäßtasche knisterten noch ein paar Scheine.

Pete Donaghue war in Eddleston der größte Schluckspecht, der größte Angsthase - außer nach einer Flasche Whisky -, das größte Klatschmaul, der größte Geizhals und Schnorrer und der Mann mit dem größten Bankkonto der Umgebung.

Aber das eine resultierte nun eben mal aus dem anderen.

***

Die beiden Männer, von denen Donaghue gesprochen hatte, hatten inzwischen die Burg erreicht. Othmarsen lenkte den goldmetallicfarbenen Astra in den Innenhof und brachte ihn in der Nähe des Brunnens zum Stehen.

»Das also ist McThruberry Castle«, sagte er. »Sieht nicht gerade anheimelnd aus.«

Sparks griff nach der Umhängetasche. Umständlich kramte er etliche Utensilien heraus, stopfte seine Pfeife und setzte sie in Brand. Innerhalb weniger Augenblicke war das Innere des Wagens von dichten Wolken aromatischen Tabakrauches erfüllt.

Hinten, aus dem Gepäckraum zwischen Rücksitz und Heckklappe, erklang ein verhaltenes Hüsteln. Etwas oder jemand brummte dumpf.

»Ruhe da hinten«, befahl Sparks.

Er stieg aus.

Inzwischen war es ein wenig dunkler geworden. Die Sonne sank bedächtig und stückweise tiefer. Im Burghof herrschte ein seltsames Zwielicht.

»Wenn du etwas schneller gefahren wärst und dich nicht so oft im Weg geirrt hättest, wären wir noch am hellen Nachmittag hier angekommen, Lyle«, rügte Sparks.

»Und wenn du mir nicht ständig falsche Kursangaben gemacht hättest, weil du immer noch keine Karten lesen kannst, hätten wir uns nicht so oft verirrt«, sagte Othmarsen.

»Sehen wir uns an, was wir uns ansehen können. Nimm die Taschenlampe mit. Bei Einbruch der Dämmerung ist mit Dunkelheit zu rechnen.«

»Wie wahr, wie wahr«, murmelte Othmarsen. »Und bei Einbruch der Geisterstunde ist mit Spukerscheinungen zu rechnen. Aber bis dahin haben wir ja noch ein paar Stunden Zeit.« Er sah Sparks an. »Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, uns hier einzuquartieren?«

»Hm«, machte Sparks. »Es wäre in der Tat eine Überlegung wert, nicht wahr?«

Er ging auf den Haupteingang zu, ein großes Holztor, das trotz des verfallenen Allgemeinzustandes der Burg einen recht soliden Eindruck machte. Es ließ sich sogar öffnen. Und drinnen gab es elektrisches Licht.

Aber es gab auch eine Menge Staub. »Man sollte ein Geschwader Raumpflegerinnen hierher abkommandieren«, überlegte Sparks. »Wenn Ihre Königliche Hoheit sehen müßte, wie manche Leute ihre Burgen verfallen und verstauben lassen, wäre sie entsetzt, wenn sie nicht gar erblinden würde. Schau dir das an, Lyle. Alles verdreckt und verfallen. Da drüben sehe ich an einer Rüstung sogar Rost. Entsetzlich. Schockierend.«

»Wenn du mir verrätst, wie ein Geist seine Burg instandhalten soll…«

»Er war ja nicht immer Geist, nicht wahr?« sagte Sparks trocken. »Jeder Geist war in seinem früheren Leben einmal Mensch. Sei es ein guter oder ein schlechter…«

»Als Mensch hatte er kein Geld«, sagte Othmarsen geduldig. »Ich habe mir erlaubt, die entsprechenden Daten einzuholen, während du dich hingebungsvoll um deine Gespenstersammlung kümmertest. McThruberry war verarmt. So verarmt, daß er sogar in der Lotterie spielte, um mit einem erhofften Gewinn die Burg restaurieren zu lassen. In der Tat entfiel auf sein Los der Hauptgewinn.«

»Und?«

»Hinterher merkte er, daß er den Schein nicht abgegeben hatte… und der Gewinn verfiel natürlich. Da hat er sich erhängt. Und seitdem spukt er hier.«

»Nicht mehr lange«, sagte Sparks. »Das heißt… warte mal.«

»Du hast doch wohl nicht schon wieder eine Idee?«

»Doch!« triumphierte Sparks. »Wenn McThruberry sich erhängt hat, ist die Burg doch jetzt herrenlos, nicht wahr? Oder gibt es Erben?«

»Man müßte im Dorf nachfragen. Aber ich glaube nicht daran. Wer will diesen alten Kasten schon haben?«

»Wir«, sagte Sparks überzeugt. »Wir werden diese Burg übernehmen und uns hier einrichten. Lyle, ich sehe es schon vor mir. Der erste und einzige Gespensterzoo der Welt! Hier auf McThruberry Castle! Wir werden uns vor Besuchern nicht retten können, die Gelder werden fließen, der Ort wird aufblühen, sich vergrößern müssen. Ganze Hotelketten werden hier entstehen und…«

»Komm auf den Teppich, ja?« sagte Othmarsen. »Erst mußt du mal eine verdammte Menge Arbeit in diese Bruchbude stecken. Das kostet möglicherweise Millionen. Und woher nimmst du die?«

»Von den Banken, die uns jeden nur erdenklichen Kredit einräumen werden. Es ist ein bombensicheres Geschäft. Jeder Penny wird tausendfach wieder hereinkommen, millionenfach. Sie werden uns das Geld förmlich nachwerfen. Es ist eine Marktlücke. Wir haben keine Konkurrenz. Wir sind einmalig. Sie müssen alle zu uns kommen, ob sie wollen oder nicht, wenn sie einen richtigen Geist sehen wollen. Und bedenke einmal den sozialen Aspekt für die Gespenster! Sie brauchen nicht mehr in zugigen Burgruinen oder verfallenen Landhäusern einsam vor sich hin zu spuken, sondern sie sind hier unter ihresgleichen, in bester Gesellschaft…«

Lionel Othmarsen hatte seine Gehörgänge auf Durchzug geschaltet. Sparks’ euphorische Vorstellungen von einem Gespensterzoo kannte er zur Genüge.

»Komm, Alter«, sagte er und zupfte an Sparks Ärmel. »Es wird dunkel. Ich möchte unten im Dorf Quartier beziehen, bevor der Wirt die Hütte zumacht.«

»Du bist egoistisch«, sagte Sparks vorwurfsvoll und sog wieder an der Pfeife. Aber dann hellte sich sein Gesicht auf. »Vielleicht hat er einen anständigen Kaffee.«

»Dann los! Worauf warten wir noch?« fragte Othmarsen. »Komm endlich…«

***

Unsichtbare Augen sahen ihnen nach, wie der Vauxhall den Burghof verließ und die Straße hinunterrollte. Der heimliche Beobachter empfand Zorn. Er hatte die Ausstrahlung gefühlt, die aus dem Heckbereich des Wagens kam, aus dem Gepäckraum. Da waren Hilfeschreie gewesen, Sehnsucht nach Freiheit und mehr. Und dann die Unterhaltung der beiden Sterblichen!

Einen Gespensterzoo wollten sie hier einrichten! Altehrwürdige Geister gegen Entgelt zur Schau stellen! Das war ja wohl das Letzte. Soviel Frechheit war dem Beobachter zeitlebens und auch später nie untergekommen.

Abgesehen davon, daß sie sich einfach ungefragt hier häuslich einrichten wollten. Dabei kannten sie nicht einmal die neuen besitzrechtlichen Verhältnisse! Es hatte sich damals einiges geändert, als Gryf, Teri und der Wolf Fenrir hier waren.

Der Beobachter beschloß, einzugreifen. Er würde den beiden Sterblichen schon klarmachen, wer hier der Herr im Haus war. Und daß sie keine Gespenster gefangenhalten durften, daß das widernatürlich war.

Damals war er von dem ihn bedrückenden Fluch erlöst worden. Er hatte das Hohe Licht gesehen und war frei. Aber er konnte jederzeit zurückkehren, wenn er wollte. Manchmal tat er es, weil sein Herz immer noch ein wenig an seiner Burg hing, die er selbst nicht hatte vor dem Verfall retten können. Und wenn er kam und schaute, war er enttäuscht, denn die versprochenen Renovierungsarbeiten hatten immer noch nicht begonnen. Nun, vielleicht war es auch aus diesem Grund angebracht, sich wieder einmal nachhaltig bemerkbar zu machen.

Sie würden sich noch wundern. Alle.

Denn McThruberry war wieder da!

***

»Da sind sie!« zischte Donaghue aufgeregt, als der Vauxhall vor dem »Eisernen Krug« anhielt und zwei Männer ausstiegen. Augenblicke später betraten sie die Schankstube, grüßten höflich und kämpften sich zur Theke durch.

»Bitte, eine große Kanne Kaffee«, bestellte der Blonde.

»Bitte, einen großen Cognac«, bestellte der Massigere.

Potter hob erstaunt die Brauen. Die Bestellung war höchst unbritisch, nicht einmal schottisch. Hier wurde gefälligst Tee und Whisky getrunken. Aber wenn die Gäste bezahlten, konnten sie notfalls auch mal Kaffee und Cognac bekommen.

»Wir sind auf der Suche nach Unterkunft«, sagte der Blonde.

Potter begann zu strahlen. Er warf Donaghue einen triumphierenden Blick zu, der sagte: Siehste wohl! Warum sollten sie auch in der Ruine nächtigen? Schade, daß wir keine Wette abgeschlossen haben. »Gentlemen, Sie befinden sich hier im besten Gasthaus von ganz Eddleston und weiträumiger Umgebung«, warb der Wirt. »Wir haben hervorragende Zimmer für Sie zur Verfügung. Sie werden sich bei uns wohl fühlen. Zum Umfang des Frühstücks gehört sogar mindestens ein Ei pro Gast.«

»Kaffee wäre effektiver«, sagte der Blonde. »Gehe ich recht in der Annahme, daß es sich nicht nur um das beste, sondern auch um das einzige Gasthaus handelt? Aber wir nehmen die Zimmer, Mister…«

»Potter«, beeilte der Wirt sich vorzustellen.

»Es freut uns, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen«, sagte der Blonde und wies auf den Mann neben ihm. »Das ist Commander Lionel Othmarsen, in Ehren ergraut bei der königlichen Luftwaffe und dem medizinischen Stab derselben. Meine bescheidene Wenigkeit nennt man Colonel Christopher Sparks, ebenfalls einst der königlichen Luftwaffe sowie dem medizinischen Stab zugehörig. Nach unserem Abschied beschlossen wir, uns einer wichtigeren Aufgabe zu widmen und sind nunmehr Ihrer königlichen Hoheit außerordentliche Geisterjäger.«

»Oh«, sagte Potter.

Er schluckte, starrte die beiden Männer an und fand, daß sie eigentlich bei weitem zu jung waren, um bei den Streitkräften in Ehren ergraut zu sein. Aber das bedeutete nicht, daß man sie unehrenhaft entlassen hatte. Es gab Offiziere, die freiwillig aus dem Dienst schieden, aus mancherlei privaten Gründen. Vielleicht lag dieser Fall hier vor. Immerhin wirkte zumindest der Colonel tatsächlich recht militärisch mit seinem kurzen Haarschitt und seiner aufrechten, tapfer wirkenden Haltung.

»Soso«, sagte Potter. »Geisterjäger. Ich wußte gar nicht, daß die Queen Geisterjäger beschäftigt. Aber so ist das eben mit den Engländern. Seit sie Mary Stuart köpfen ließen, geht es mit dem Empire bergab. Es muß wieder ein Schotte auf den Thron. Nur das rettet Britannien.«

»Wir wollen doch nicht politisch werden«, wandte Othmarsen ein. »In der Tat ist es so, daß wir nicht offiziell für das Königshaus tätig sind.«

»Genau genommen weiß Ihre königliche Hoheit nicht einmal von unserer Abteilung«, gestand Sparks. »Doch unsere Arbeit ist wichtig und dient der Erhaltung altehrwürdiger Traditionen. Eines Tages, wenn wir die Früchte unserer Tätigkeit offenbaren - und das wird gar nicht mehr so lange dauern wird man im Königshaus unsere Arbeit offiziell anerkennen und ein eigenes Büro für Geisterjagd einrichten. Wir…«

»Nun halt die Klappe«, sagte Othmarsen. »Trink erst mal deinen Kaffee, und ich meinen Cognac. Und dann sehen wir uns das Zimmer an, all right?«

Potter stapfte in die Küche, um den Kaffee aufzusetzen. Er mußte erst scharf nachdenken, wie das funktionierte. Kaffee und Cognac! Kein Wunder, daß es mit England bergab ging, wenn die Engländer schon von den alten Traditionen abwichen. Es wurde wirklich Zeit, daß wieder ein Schotte auf den Thron kam.

***

»Also, Geisterjäger sind Sie?« begann Pete Donaghue die Unterhaltung, nachdem die beiden Fremden sich mit Kaffee und Cognac an dem letzten freien Tisch niedergelassen hatten. Die anderen Gäste unterhielten sich zwar weiter, lauschten aber durchaus interessiert mit eineinhalb Ohren der Unterhaltung, die soeben begann. »Geben Sie einen aus?«

»Nein«, sagte Potter automatisch von der Theke her.

»Misch dich da nicht ein. Ich habe die beiden Gentlemen gefragt«, regte sich Donaghue auf.

Sparks warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor acht. »Eigentlich ist es noch zu früh, um Whisky zu trinken«, sagte er. »Ja, wir jagen Geister.«

»Und wie machen Sie das?«

»Betriebsgeheimnis«, sagte Sparks.

»Wir hatten hier auch mal einen Geist«, erzählte Donaghue. »Bis vor ein paar Monaten. Den alten McThruberry. Ich habe ihn selbst gesehen, damals. Er war hinter mir her und wollte mich umbringen. Aufhängen wollte er mich. Aber ich konnte Gott sei Dank noch entfliehen.«

Sparks und Othmarsen sahen sich an. »Hatten, sagten Sie? Was ist mit dem Geist?«

»Sind Sie etwa wegen diesem McThruberry hier?« Donaghue grinste. »Tja, da kommen Sie zu spät. Er hat seinen Frieden gefunden. Da waren ein paar junge Leute hier, Druiden nannten sie sich, und haben ihm geholfen und ihn von seinem Fluch befreit. Seitdem spukt er nicht mehr.«

»Wie bedauerlich«, sagte Sparks. »Wie kann man nur einen richtigen schottischen Geist einfach befreien. Es ist empörend.«

»Was hätten Sie denn gemacht, eh?« fragte Donaghue. »Sie sind doch Geisterjäger. Sie bringen die Geister wohl um, Sir?«

»Aber nein! Wir sammeln sie«, sagte Sparks. »Wir fangen sie ein, nehmen sie mit und werden in nicht allzuferner Zukunft einen Gespensterzoo eröffnen.«

Donaghue starrte ihn sprachlos an.

»Also, dieser McThruberry spukt nicht mehr?« sagte Othmarsen. »Dann wäre die Burg ja vollkommen frei?«

Donaghue nickte.

»Das ist ja prächtig«, sagte Sparks. »Ah, das ist ganz hervorragend. Ich danke Ihnen für die Auskunft, Sir.«

Donaghues Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Geben Sie denn jetzt einen aus?« fragte er.

Sparks sah an ihm vorbei an den Tisch, von dem Donaghue hierher übergesiedelt war. »Nein«, sagte er. »Sie haben da noch eine halbvolle Flasche Whisky stehen. Außerdem ist es noch zu früh.«

»Die Flasche ist halbieer«, korrigierte Donaghue enttäuscht. »Aber so seid ihr Engländer nun mal. Und uns Schotten werft ihr Geiz vor. Es muß wirklich wieder ein Schotte auf den Thron, da hat der alte Potter ganz recht.«

Er trollte sich. In Sparks’ Augen glitzerte es zufrieden.

»Daß McThruberry nicht mehr spukt, ist hervorragend«, raunte er Othmarsen zu. »Dann gibt es wenigstens keinen Streit unter den Gespenstern, weil einer sich den anderen als Burgherr überlegen fühlt. Dann sind sie alle gleich. Lyle, wir nehmen diese Burg. Und wir werden sie berühmt machen. Weltberühmt.«

***

Solange Château Montagne im romantischen und von Weinbergen eingerahmten Loire-Tal eine halbe Ruine war, konnte sich Professor Zamorra darin nicht wohl fühlen. Aber bis die Restaurierungsarbeiten beginnen konnten, würde wohl noch einige Zeit vergehen. Der Streit mit der Versicherung war inzwischen geklärt, aber das war nur eines der vielen Probleme.

Während der alte Diener Raffael Bois, vom Bannfluch des Fürsten der Finsternis befreit, nach wie vor in seiner Wohnung in den nicht vom Großbrand heimgesuchten Teilen des Châteaus lebte, hatten sich Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval vorübergehend in Pierre Mostaches Gasthaus unten im Dorf einquartiert. Dort war es auch, wo Zamorras Dhyarra-Kristall schwach zu glühen begann.

Der Parapsychologe und Dämonenjäger hatte den blaufunkelnden Sternenstein in der Innentasche seiner Anzugjacke vestaut. Der Dhyarra war klein genug, um nicht sonderlich aufzufallen.

Zamorras Hand löste sich vom Rotweinglas, an dem er gerade nippen wollte. Er spürte, daß etwas mit dem Kristall geschah. Unwillkürlich griff er in die Tasche und zog den Dhyarra halb hervor. Er sah ihn hell leuchten.

Der Kristall war aktiviert worden. Aber nicht von Zamorra. Jemand hatte ihn von außen berührt.

Dieser jemand mußte zu den wenigen gehören, die wußten, daß Zamorra einen Dhyarra besaß. Damit schied der Großteil der DYNASTIE DER EWIGEN aus. Blieben nur wenige Bekannte.

Ted Ewigk… ?

Zamorra nickte Nicole zu, die ihm gegenüber am kleinen Fenstertisch saß. »Dhyarra«, flüsterte er ihr zu. »Ich gehe nach oben.«

Sie nickte. Ein wenig beunruhigt sah sie ihn an, aber er lächelte ihr zu. Er wußte, daß sie ihm folgen würde, wenn er nach einem gewissen Zeitraum nicht wieder unten in der Schankstube auftauchte.

Was immer den Dhyarra zum Leuchten gebracht hatte - er wollte es allein erforschen, nicht unten in der Wirtschaft. Mostaches Gäste kannten ihn zwar, sie wußten, mit welchen Dingen er sich befaßte, aber das hieß nicht, daß er jedes magische Experiment in aller Öffentlichkeit vornahm. Abgesehen davon, daß es die anderen nicht zu interessieren hatte, was mit dem Kristall geschah, konnte im Extremfall sogar eine Gefährdung eintreten. Dann nämlich, wenn der fremde Kontaktier feindlich gesonnen war…

Zamorra ging durch die Seitentür und über die Treppe nach oben, wo das zur Straße gelegene, aber trotzdem ruhige Zimmer sich befand. Ruhig deshalb, weil in diesem kleinen Dorf kaum etwas los war. Der Durchgangsverkehr wurde über die große Umgehungs-Schnellstraße geleitet und kam erst gar nicht ins Dorf hinein.

Zamorra setzte sich an den kleinen Tisch und legte den Dhyarra auf die freie Platte. Mit einem Stück Kreide zeichnete er einen Kreis um den Kristall und versah ihn mit Schutzzeichen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die ihn vor Erlebnissen schützen sollte, wie sie Ted Ewigk hatte erleiden müssen. Damals, als eine Dhyarra-Bombe in seinem Wagen explodierte und er monatelang gelähmt gewesen war…

Dann konzentrierte sich Zamorra auf den Kristall 2. Ordnung. Er berührte ihn mit den Fingern beider Hände und versuchte, seinen Geist mit der kosmischen Energie des Kristalls zu verschmelzen. Plötzlich entstanden Bilder.

Er konnte nicht unterscheiden, ob er sie sah, ob sie in seinem Bewußtsein entstanden oder ob sie in der Tiefe des Kristalls funkelten, der für seine Augen jetzt riesengroß geworden war.

Er sah vor nachtschwarzem Hintergrund das stilisierte Emblem einer goldenen Galaxisspirale, darin eine blaufunkelnde liegende Acht - das Zeichen für Unendlichkeit, Ewigkeit. Das Symbol der DYNASTIE DER EWIGEN. Der ERHABENE ruft dich, Freund, klangen bildhafte Worte in ihm auf, als seien es seine eigenen Gedanken. Kannst du mich verstehen?

»Ja«, murmelte Zamorra undeutlich. Er glaubte laut zu sprechen, aber es war nur ein leises Flüstern. Trotzdem funktionierte die Verbindung. Das Galaxis-Symbol verlosch und machte einem Gesicht Platz. Zamorra sah den blonden Wikingerschädel des Frankfurter Reporters, der durch ein seltsames Schicksal zu einem der mächtigsten Wesen des Universums gemacht worden war und der sein Freund war. Der amtierende Herrscher der Unsterblichen, der EWIGEN…

Ich konnte dich telefonisch nicht erreichen, weil niemand genau weiß, wo du steckst, teilte er sich Zamorra mit. Aber ich habe da etwas entdeckt, das dich vielleicht interessiert.

»Sprich, Ted«, verlangte Zamorra leise.

Das Bild verwischte ein wenig, dann wurde es wieder klarer wie bei einer Fernsehübertragung. Ted Ewigk lächelte.

Wie du weißt, kümmern wir uns um das Beaminster-Cottage. Das dauert ein wenig, weil die Rebellen ihr Hauptquartier dort entschieden befestigt haben. Wir müssen zu anderen Mitteln greifen. Bei den Vorbereitungen bin ich auf ein Spukschloß gestoßen.

»Spukschlösser gibt es in England wie Schrauben im Eisenwarengeschäft«, gab Zamorra zurück. »Was ist daran Besonderes?«

Es befindet sich in Schottland. Das besagt eigentlich gar nichts. Aber der Besitzer kommt ursprünglich aus dem südlichen England. Seine Familie ist vor ein paar hundert Jahren von dort vertrieben worden und hat sich in Schottland angesiedelt. Dort ging bis vor kurzem auch ein Geist um. Einer von der harmlosen Sorte, Typ Kopfunterdem-Arm oder so ähnlich. Er tat nichts Böses, er erschreckte die Leute nur. Wenn Touristen kamen und ihn sehen wollten, erschien er zum Ärger des jetzigen Burgherrn nicht.

»Und? Was habe ich damit zu tun?« fragte Zamorra.

Vor einigen Monaten begann dieser Geist, zu morden, berichtete Ted Ewigk. Er wurde aggressiv und gefährlich. Der Zufall wollte es, daß ein Geisterjäger erschien. Er hat sich den Killer-Geist geschnappt und ist mit ihm davongezogen.

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Interessant. Wohin?«

Weiß ich nicht. Ich hatte keine Möglichkeit, den Burgherrn zu befragen. Es ergab sich ohne persönlichen Kontakt bei den Vorbereitungen zu unserem großen Schlag gegen die Rebellen. Dieser Geist soll aber noch zu jenen Zeiten ein lebender Mensch gewesen sein, als die Familie nach Schottland übersiedelte. Und damals wohnten sie in der Nähe von Stonehenge. Sagt dir das was?

Zamorra stutzte. »Ja, aber…«

Ich vermute, daß dieser Killer-Geist noch immer Kontakt zu seiner ursprünglichen Heimat hatte. Und daß er plötzlich aggressiv wurde und zu morden anfing, nach ein paar hundert Jahren, deutet auf eine Manipulation hin. Wer damals im unterirdischen Labyrinth von Stonehenge hauste, weißt du ja noch, oder?

»Du meinst, Sara Moon steckt dahinter?« fuhr Zamorra auf.

Es ist nur ein Verdacht, Zamorra, aber es könnte vielleicht interessant sein, diesem Verdacht nachzugehen. Bloß fehlt mir die Zeit dazu, da ich mit der anderen Sache genug zu tun habe. Aber wenn ich du wäre, würde ich Nachforschungen anstellen. Vielleicht ist dieser Killer-Geist der Schlüssel zu Sara Moon. Daß sie damals mit dem Labyrinth vernichtet worden sein soll, habe ich nie glauben können. Sie muß noch leben.

Zamorra nickte. »Ja, sie muß noch leben… wir werden sehen. Ich danke dir für den Hinweis. Wo befindet sich dieses Schloß?«

Stayn Castle. Das ist ein Stück unterhalb von Falkirk, bei Glasgow…

»Das läßt sich ausfindig machen«, sagte Zamorra. »Ich kümmere mich darum. Danke, Ted.«

Die Verbindung erlosch. Ted Ewigks Konterfei verschwand, das Glühen des Dhyarra nahm rapide ab. Der ERHABENE hatte sich zurückgezogen.

Stayn Castle - davon hatte Zamorra noch nie etwas gehört. Aber wenn es dort tatsächlich eine Spur gab, die zu Sara Moon führte, so mußte er sie aufnehmen…

***

Das Abendessen war indessen serviert worden. »Ich wollte gerade kommen und dich holen«, sagte Nicole. »Hätte es länger gedauert, hätte ich Pierre gebeten, es warmzustellen.«

»Es war Ted Ewigk«, sagte Zamorra. Er berichtete, was Ted ihm mitgeteilt hatte. »Deshalb halte ich es für gut, wenn wir tatsächlich nach Schottland fliegen und uns umsehen. Wenn es ein Flop ist, können wir immer noch bei Lord Saris zu Besuch aufkreuzen und haben den Flug nicht umsonst gemacht.«

»Aber sagte Ted nicht, ein Geisterjäger habe diesen Killer-Geist erledigt?«

»Er hat ihn sich geschnappt und ist mit ihm davongezogen«, wiederholte Zamorra Teds Worte, die sich ihm intensiv eingeprägt hatten. Die Dhyarra-Unterhaltung war sehr eindringlich gewesen. Zamorra hätte den Dialog jederzeit wortwörtlich wiederholen können, sogar mit den richtigen Sprech- und Denkpausen. »Das heißt, dieser Geist könnte noch existieren. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, welchen Sinn das haben soll, aber… im Moment bin ich geneigt, mich an den kleinsten Strohhalm zu klammern. Wir müssen jeder Spur nachgehen, und wenn sie noch so schwach ist.«

Nicole seufzte. Zamorra hatte recht.

Sie mußten Sara Moon aufstöbern -wenn sie tatsächlich noch existierte. Denn sie war die einzige, die Merlin vielleicht noch retten konnte.

Wenn sie es wollte…

Die Zeitlose hatte Merlin förmlich eingefroren, ihn in ein magisches Gespinst gefrorener Zeit gehüllt. Dieser Zauber ließ sich nicht durchbrechen, nicht mit Beschwörungen, nicht mit den magischen Amuletten, nicht mit Dhyarra-Kristallen. Nur ein Gegenzauber konnte Merlin wieder aus seinem Kälteschlaf befreien. Aber diesen Gegenzauber kannte nur die Zeitlose -und Sid Amos, Merlins dunkler Bruder, hatte sie in einem Racheschlag getötet. Zu spät hatte er seine Tat bereut.

Merlin hatte ihn zu seinem Nachfolger bestimmt; eine Rolle, die dem einstigen Herrn der Hölle gar nicht gefiel. Er war zu sehr in seiner Freiheit beschränkt. Ihm war ebenso wie Zamorra daran gelegen, daß Merlin wieder erwachte und seine Wächterrolle weiterspielte. Aber da Zamorras Vorgehen Amos zu langsam erschien, hatte er Zamorra in eine moralische Zwickmühle gebracht. Er hatte ihm einen großen Dienst erwiesen und Zamorra gebeten, sich zu revanchieren, indem er Sara Moon endlich aufspürte.

Denn Sara Moon war Merlins und der Zeitlosen Tochter.

Und es bestand die begründete Hoffnung, daß Sara Moon das magische Erbe ihrer Mutter erhalten hatte und sie einen Gegenzauber entwickeln konnte, der ihren Vater wieder aus der Kältestarre befreite.

Das Unangenehme allerdings war, daß Sara Moon sich schon vor langer Zeit von Merlin losgesagt und sich dem Bösen verschrieben hatte. Damals hatte sie sogar unterhalb der Menhire von Stonehenge ein riesiges Labyrinth des Schreckens errichtet und von dort aus Angriffe auf Merlin selbst geführt.

Der magische Gegenschlag hatte das Labyrinth vernichtet, und mit ihm Sara Moon.

Das zumindest hatte man bisher angenommen, weil sich Merlins entartete Tochter seitdem nicht wieder bemerkbar gemacht hatte. Doch in letzter Zeit gab es Gerüchte, die immer dichter wurden, daß sie doch noch existieren solle. Aber niemand wußte, wo sie sich befand.

Zamorra mußte sie finden und dazu bringen, daß sie ihrem Vater, den sie als ihren Todfeind ansah, half.

Der Parapsychologe seufzte. Es hatte schon weitaus einfachere Aufgaben gegeben…

Aber irgendwie würde es einen Weg geben. Man mußte ihn nur finden. Und mit etwas Glück begann dieser Weg auf Stayn Castle in Schottland…

Nicole, die mit ihrer Mahlzeit fertig war, erhob sich und ging zur Theke, wo Pierre Mostache residierte. »Pierre, ich brauche gleich mal Ihr Telefon. Ich muß Lyon anrufen. Wir buchen einen Flug nach England.«

»Bitte… bedienen Sie sich.«

Pierre war Schlimmeres gewohnt, und daß Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin und Sekretärin von einer Stunde auf die andere auf Reisen gingen, war bei Zamorras Berufung als Dämonenjäger normal.

Nicole wählte den Flughafen an. Den Flugplan selbst hatte sie im Kopf und brauchte nicht mal nachzufragen.

»Ich brauche zwei Tickets für die Nachtmaschine nach Glasgow über Frankfurt und London…«

***

Der Geist des alten McThruberry hatte McThruberry Castle verlassen. Seit er erlöst wordèn war und sich nur hin und wieder noch freiwillig sehen ließ, war er nicht mehr an seine Burgruine gebunden. Er konnte sich ungehindert überall bewegen, wo er sein wollte.

Nur hatte er bisher noch nie Verlangen danach gespürt, den Einflußbereich seiner Burg zu verlassen.

Jetzt aber waren da diese beiden frechen Burschen gewesen, die aus seiner Burg einen Zoo machen wollten. Einen Gespenster-Zoo. Und wenn McThruberry die Hilfeschreie richtig deutete, dann führten diese beiden dreisten Geisterjäger bereits einige gefangene Geister mit sich.

Das war Freiheitsberaubung. Und so etwas konnte und wollte McThruberry nicht dulden.

Also schwebte er die Serpentinenstraße hinab und strebte dem Dorf zu. Es war, wenn man von den Gepflogenheiten der Sterblichen ausging, die er ja noch zu gut kannte, nur logisch, daß sie unten im Gasthof beim alten Potter übernachteten.

Und richtig, da stand der goldmetallicfarbene Vauxhall Astra vor dem »Eisernen Krug«. McThruberry ließ sich auf der Holzbank vor der Schänke nieder, auf der Reverend Beamish so gern saß, und betrachtete den Wagen.

Als Autoknacker hatte er sich bisher noch nicht versucht. Aber einmal war immer das erste Mal. Jedenfalls kamen die klagenden Rufe der gefangenen Gespenster aus diesem Fahrzeug. Sie waren also da drinnen…

McThruberry entschloß sich zu handeln. Er trat an den Wagen und versuchte die Heckklappe zu öffnen. Es gelang ihm sofort. Diese Geisterjäger waren nicht nur dreist, sondern auch noch leichtsinnig. Hatten die denn noch nie etwas von Dieben gehört? Die sollte es auch in Eddleston geben, hieß es.

McThruberry indessen fühlte sich nicht als Dieb, sondern als Befreier. Er sah zwei Koffer im Gepäckraum des Wagens, dazu eine Aluminiumkiste, mit geweihtem Silber beschlagen, das in McThruberry immerhin ein leichtes Kribbeln auslöste. Es war unangenehm und störend. Also ließ er besser die Gespensterfinger davon. Da war aber noch etwas anderes.

Ein großer, zylindrischer Behälter mit vielen kleinen Verschlüssen und einem riesigen Trichter. Aus diesem Behälter hervor kamen die klagenden Hilferufe.

McThruberry überlegte, wie man das Ding öffnen konnte. Er hatte keine Lust, jeder der kleinen Schraubverschlüsse einzeln aufzudrehen. Es mußte wesentlich rationeller gehen, dieses Geister-Herbarium zu öffnen. Schließlich fand er eine Art Zentralverschluß an der Unterseite.

Entschlossen stellte er den Behälter auf den Kopf, drehte ihn auf und spürte, wie sie an ihm vorbeirasten. Zehn Gespenster waren es, die die Geisterjäger hier ungerechterweise gefangengehalten hatten.

Hab Dank, hab Dank, edler Retter! hörte er sie erleichtert kreischen, während sie davoneilten, so schnell sie konnten. Gelassen drehte McThruberry den Behälter wieder zu, legte ihn dorthin, wo er ihn gefunden hatte, und schloß den Kofferraum des Wagens. Dann enteilte er zufriedenen Gemütes, um aus sicherer Entfernung zu beobachten, was weiter geschah.

***

»Vielleicht könntest du dich bei Gelegenheit einmal aufraffen, unser Gepäck hereinzuholen«, sagte einige Augenblicke vorher Sparks zu Othmarsen. Der massige einstige Commander schüttelte den Kopf.

»Es ist ja auch dein Gepäck, Colonel. Warum holst du es nicht?«

»Ich war voriges Mal dran.«

Othmarsen seufzte. Schließlich erhob er sich, faßte nach Sparks’ Kragen und zog ihn vom Stuhl hoch. »Also gehen wir beide«, sagte er.

»Wie immer«, seufzte Sparks. »Ich beuge mich unter Protest der Gewalt. Aber glaube ja nicht, daß du dir auch nur noch einen Krümel meines Pfeifentabaks ausleihen darfst.«

Sie traten ins Freie.

»Hoppla«, sagte Sparks. »Da war einer an unserem Wagen, Lyle.«

»Mir war auch so, als hätte gerade einer die Heckklappe zufallen lassen. Hat sich da nicht etwas bewegt?«

»Du siehst Gespenster«, brummte Sparks.

Er öffnete die Heckklappe. Aber nichts fehlte. »Nächstens schließt du ab«, sagte er vorwurfsvoll. »Vorsichtshalber. Es könnte Diebe geben.«

»In diesem Kaff, wo die Hunde mit dem Schwanz bellen?«

»Rein prinzipiell«, dozierte Sparks, »gibt es überall Diebe. Und ich möchte nicht, daß wir bestohlen werden. Stell dir vor, jemand reißt sich unsere Geisterfalle unter den Nagel. Es könnte zu einer Katastrophe kommen, wenn sie ohne Einhaltung der Sicherheitsmaßnahmen geöffnet wird…«

»Also nehmen wir sie mit nach oben«, sagte Othmarsen. »Ich nehme die Geisterfalle, und du das Gepäck.«

Sprach’s, griff sich den zylindrischen Behälter und stapfte davon. Sparks sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Der Kerl schafft es doch immer wieder, anderen die Arbeit zuzuschieben«, brummte er. »Und da hat er es nur bis zum Commander gebracht? Unglaublich.«

Er nahm die beiden Koffer und keuchte hinter Othmarsen her.

***

McThruberry war enttäuscht. Er hatte gehofft, die beiden Geisterjäger würden die Befreiung der Gespenster entdecken und in Wutausbrüche verfallen. Aber nichts dergleichen geschah.

Man mußte also zu drastischeren Mitteln greifen.

Kaum waren sie wieder im »Eisernen Krug« verschwunden, als sich McThruberry erneut dem Wagen näherte. Er schraubte die Ventile aus allen vier Reifen und beobachtete genußvoll, wie die Luft pfeifend entwich und der Wagen um gut zehn Zentimeter niedriger wurde, weil er auf die Felgen absank.

Der Erfolg ließ nicht auf sich warten.

Das Pfeifen der entwichenen Luft mußte drinnen gehört worden sein. Nach ein paar Sekunden flog die Tür auf, und Sparks stürmte heraus. McThruberry machte sich unsichtbar und beobachtete.

Sparks blieb wie vom Donner gerührt stehen. Er starrte auf den Wagen, der gleichmäßig niedriger wurde, als versinke er. In Wirklichkeit waren es nur die nachgebenden Reifen.

»Neeein!« schrie der Geisterjäger. »Nein! Das ist unmöglich!«

Er sah sich um, konnte aber nirgendwo einen davonlaufenden Lausebengel sehen, der ihnen den Streich gespielt hatte. Die Umgebung war weit und breit leer.

Othmarsen kam jetzt ebenfalls heran. »Was ist denn das?« fragte er entgeistert.

»Da hat uns jemand die Luft aus allen vier Reifen gleichzeitig gelassen«, knurrte Sparks.

»Hast du ihn noch gesehen? Wohin ist er gelaufen?«

»Das ist ja das Traurige. Da ist niemand. Keine Schritte, keine Bewegung, nichts. Wenn du mich fragst -hier spukt’s.«

»Faszinierend«, murmelte Othmarsen. »Was machen wir jetzt?«

Sparks bückte sich und begutachtete die Reifen. »Nicht zerstört«, sagte er erleichtert. »Nur die Ventile herausgeschraubt und säuberlich danebengelegt. Also schrauben wir sie wieder hinein und pumpen auf. Im Kofferraum liegt die Luftpumpe. Fang schon mal an, ich bringe derweil die Koffer und die Geisterfalle nach oben ins Zimmer.«

Diesmal war es Othmarsen, der sich hereingelegt fühlte. »Kein Wunder, daß der Colonel geworden ist. Er genießt das Koffertragen, und ich darf mich hier an der Pumpe abschuften… das Leben ist hart, aber ungerecht.«

Nach dieser tiefschürfenden Erkenntnis machte er sich seufzend an die Arbeit.

***

McThruberry wartete ab, bis alles zur Ruhe gekommen war. Abends gegen elf komplimentierte der alte Potter seine Gäste langsam, aber sicher hinaus, weil die Sperrstunde begonnen hatte. Zwischendurch hatten Sparks und Othmarsen abwechselnd hin und wieder einen Blick nach draußen geworfen, um sich zu vergewissern, daß mit ihrem Wagen noch alles okay war.

Auch später schauten sie zuweilen nach draußen, bis Potter endlich abschloß. Er bot den beiden Gentlemen an, daß sie sich als Logiergäste im »Eisernen Krug« noch Getränke mit aufs Zimmer nehmen konnten. Dann erloschen allmählich die Lichter.

Das Zimmer, in dem die beiden Geisterjäger sich einquartiert hatten, lag an der Rückseite des Hauses. Auch hier wurde es allmählich ruhig. Lediglich lautes Schnarchen drang selbst durch das geschlossene Fenster nach draußen.

Vom Kirchturm her schlug es Mitternacht. Auf McThruberry hatte das ebenso Einfluß wie auf die anderen Gespenster, die befreit worden waren. In dieser Stunde zwischen den Tagen wurden sie stark.

McThruberry merkte es auf andere Weise. Er war vorher schon stark gewesen, aber jetzt vervielfachte sich seine Stärke noch. Er wurde materiell annähernd vollkommen stabil, und er spürte Tatendrang in sich.

Er nahm den Vauxhall, auf den nun niemand mehr achtete, und trug ihn einige Häuser weiter. Dort plazierte er ihn an einen Ort, wo ihn wahrhaftig niemand erwartete…

Währenddessen begannen auch die anderen ihr munteres Treiben. McThruberry beschloß, nach ihnen Ausschau zu halten. Sie waren nicht wie er, der erlöst worden war. Sie waren verwirrt, desorientiert und heimatlos. Sie würden vielleicht seine Hilfe brauchen. Und die wollte er ihnen geben.

***

John Clandis und Patty Glandeen hatten sich schon etwas vorher aus dem Pub verabschiedet. Da die beiden Geisterjäger keine Geschichten erzählen wollten, hatte man bald das Interesse an ihnen verloren, so skurril sie auch waren. John und Patty wußten Besseres mit sich und ihrer Zeit anzufangen.

John stand dem Aberglauben und den Gespenstern und Geistern alles andere als ablehnend gegenüber. Die schwarzhaarige Patty war das genaue Gegenteil. Sie fürchtete weder Tod noch Teufel. Selbst ihr Spuk-Erlebnis mit der Vampirin in McThruberry Castle vor ein paar Monaten hatte sie nicht völlig überzeugen können. [1] Patty suchte immer noch eine vernünftige Erklärung für das Geschehen.

Ihre gemeinsame Freundin Diane, die damals von der Vampirin gebissen worden war, war seither wesentlich zurückhaltender geworden. Die Bisse waren längst verheilt, aber Diane war scheu geworden und zeigte sich kaum noch, hatte an nur noch wenigen Dingen Interesse. Aber John und Patty waren so oft wie nur möglich zusammen. Mal bei ihm, mal bei ihr.

Diesmal waren sie bei ihm.

Die manchmal recht zweifelhaften Segnungen der technisch orientierten Zivilisation hatten auch in einem kleinen Ort wie Eddleston in Schottland Einzug gehalten und manifestierten sich in John Clandis’ kleiner Wohnung in Form einer Video-Anlage mit allen Schikanen. Als John sich die sündhaft teure und luxuriöse Stereo-Anlage in seiner Wohnung installierte, hatte sein Vater etwas von unverständlichem Zeug gemurmelt. Als die Videoanlage kam, sprach er von Teufelswerk, Hexerei und schwärzester Magie und schwor, die Wohnung seines Sohnes nicht eher wieder zu betreten, als daß diese Technik verschwunden war und Reverend Beamish den Segen gesprochen hatte. Darauf konnte er allerdings lange warten. Soweit ging Johns Geistergläubigkeit nicht, daß er auch die Technik für die Erfindung des Gehörnten hielt. Da war schon eher der Alkohol verderblich, dem Väterchen Old Clandis gern und reichlich zusprach.

John hatte am Vormittag in Peebles ein paar Horror-Videos besorgt. »Die schauen wir uns gemeinsam an, ja?« hatte er vorgeschlagen.

Patty hate nichts dagegen einzuwenden. Beim Video konnte man sich so schön aneinanderkuscheln, und bei Horror-Videos erst recht. Es war schon erschreckend und grauenerregend, wie stumpfsinnig manche dieser Produktionen gemacht waren.

John führte sein Wunderwerk der Technik vor, legte eine Kassette ein und ließ sie laufen. Der Bildschirm zeigte in grellen Farben die ersten Szenen des Horror-Films. Der Titel flimmerte über den Schirm.

»Draculord… hübscher Titel«, sagte Patty.

»Ein Film über einen Schriftsteller, der sich zeitweilig in einen Vampir verwandelt und seine Erlebnisse in Gruselromane umsetzt«, erläuterte John trocken. »Der Regisseur soll sogar einen Oscar dafür bekommen haben.«

»Na, da bin ich aber mal gespannt…«

Sie schmiegte sich an John und ließ sich streicheln, streichelte ebenfalls, küßte ihn und ließ sich wieder küssen. Es war angenehm, in seinen Armen zu liegen und hin und wieder mal einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. Mit der Zeit aber begann der Film sie doch zu fesseln, und sie vergaß die Umgebung um sich herum.

Keiner von beiden merkte, daß sie nicht mehr allein im Zimmer waren…

***

Wie McThruberry vermutet hatte, waren die befreiten Gespenster ratlos und verwirrt. Sie waren vom Schicksal, beziehungsweise von den Geisterjägern, zusammengewürfelt worden. Aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen, spürten sie in sich eine gewaltige Sehnsucht, wieder in ihre angestammte Umgebung zurückzukehren. Aber sie fanden den Weg nicht. Die Gefangenschaft in der Geisterfalle hatte ihnen das Orientierungsvermögen genommen. Sie vermochten nicht mehr zu erkennen, wohin sie sich wenden mußten, um in die Heimat zurückzukehren.

Da sie nun alle dasselbe Schicksal hatten, blieben sie zunächst einmal zusammen. Und als die Geisterstunde begann, kam ihre Kraft.

Sie strichen durch den Ort, zwischen den Häusern entlang. Lichtpunkte zogen sie magisch an. So fanden sie das Zimmer, in dem ein Videorecorder summte und auf einem Bildschirm bizarre Bilder erschienen.

Durch das leicht geöffnete Fenster drangen sie ein. Die Bilder, die das Gerät zeigte, verfehlten ihre Wirkung nicht.

Da waren Schauergestalten, Nachtgeschöpfe wie sie selbst… vorgeführt zwei staunenden Sterblichen.

Der Gespensterzoo, raunte einer der Geister den anderen zu. Das muß es sein, was dieser Sparks auch mit uns vorhat! Seht es euch an…

Und sie sahen. Ein großes Spektakulum. Monsterkreaturen und Geister auf diesem Fernsehschirm.

Die Geister, eingefangen in alten Spukhäusern, stammten aus früheren Jahrhunderten… Mit Technik vermochten sie nicht so viel anzufangen. Nicht jeder war ein McThruberry, der vor ein paar Jahren noch aktiv gewesen war. So kamen die Befreiten zu dem Schluß, daß in jenem Kasten die anderen Monster und Gespenster gefangengehalten wurden.

Man muß sie befreien! forderte der Kopflose.

Man muß vor allem jene unschädlich machen, die sie gefangen und eingesperrt haben, forderte der 3. Earl of Stayn. Denn sonst fangen sie die anderen sofort wieder ein!

Recht so, kam das Echo.

Und der Earl of Stayn hob die gewaltige Axt und holte aus, um den beiden Menschen auf dem Sofa die Köpfe abzuschlagen.

***

John Clandis verspürte ein seltsames Kribbeln. Zunächst hielt er es für einen Effekt des Filmes, in den er sich vertieft hatte. Es mochte auch an Pattys zärtlichen Berührungen liegen… zwischendurch fragte er sich in einem Moment der Ablenkung einmal kurz, warum sie eigentlich noch ihre Kleidung trug. Ohne ging das Streicheln und Küssen doch viel besser. Aber dann schlug der Film ihn wieder in seinen Bann.

Das Kribbeln blieb. Da war das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber sie waren allein im Zimmer. Da war niemand, der sie beobachten konnte. Und das Fenster ging zum Hinterhof. Zwischen diesem und dem Nachbarhaus standen Bäume. Also konnte auch von dort kein Beobachter herüberspähen.

Trotzdem…

Er sah auf, riß sich von dem Film los. Unwillkürlich sah er sich um.

Mit einem Schrei stieß er Patty von sich, warf sich zur anderen Seite. Die Axt spaltete das Sofa da, wo er gerade noch gesessen hatte, in zwei Teile.

***

»Bist du wahnsinnig?« schrie Patty auf. Sie stürzte, rollte seitwärts von dem zusammenbrechenden Sofa herunter und schnellte sich hoch. Da sah sie die schemenhaften Gestalten, von denen eine die riesige Axt wieder hochriß und erneut zum Schlag ausholte. John glitt zur Seite und sprang zur Tür. »Raus hier!« schrie er Patty zu.

Die eine Hälfte des Sofas schwebte plötzlich und jagte auf Video und Fernseher zu. Krachend zerplatzten die Geräte unter der Wucht des Aufpralls. Die Implosion der Bildröhre erzeugte sekundenlang Unterdrück. Flammen schossen aus den Geräten.

John riß die Zimmertür auf. »Duck dich!« schrie Patty. John ließ sich fallen. Die schwere Axt schwirrte haarscharf über ihm hinweg und zertrümmerte die Korridortür.

Patty stellte wieder einmal unter Beweis, vor nichts Angst zu haben. Sie riß die Bluse auf, daß die obersten Knöpfe absprangen, und umklammerte mit der linken Hand, die vom Herzen kommt, das kleine geweihte Silberkreuz, das sie am Halskettchen trug. Sie hielt es den schattenhaften Gespenstergestalten entgegen. »Vadette retro, spiriti!« schrie sie ihnen zu.

Die Geister wichen zurück. Auch der Mörderische, der die Axt nach John geworfen hatte.

Patty stellte fest, daß die Kraft des Kreuzes den Gespenstern überlegen war. Sie heulten und versuchten zur Seite auszuweichen, aber Patty ließ ihnen keine Chance. Wo auch immer ein Geist durchzubrechen versuchte, wandte sie sich ihm zu. Schließlich drängte sie die Gestalten zum Fenster, durch das sie hinausschlüpften. Patty schlug das Fenster zu und trat ein paar Schritte zurück.

Der Fernseher hatte einen hübschen kleinen Zimmerbrand entfacht.

»John, hol Wasser!« schrie sie ihrem Freund zu. Der hatte sich noch nicht so recht von seinem Schrecken erholt, den die Gespenster ihm eingejagt hatten.

»Männer!« fauchte Patty. »Alles muß man selber machen.« Sie stürmte ins Bad, fand den Plastikeimer und drehte die Dusche auf. Aus dem Schlauch der Brause prasselte das Wasser in den Eimer, während drüben im Wohnzimmer das Feuer sich auf dem Teppich ausbreitete.

John suchte derweil vergeblich nach der Axt, die die Korridortür gespalten hatte. Sie hatte sich einfach in Nichts aufgelöst.

Patty leerte den ersten, den zweiten und den dritten Eimer Wasser über dem brennenden Teppich aus. Die Flammen erloschen, die Glut verglimmte endlich nach dem vierten Eimer. Dafür schwamm jetzt das Zimmer. Wie Patty den Fußboden einschätzte, würde in der nächsten halben Stunde der unter ihnen wohnende Mieter aufkreuzen und lautstark verlangen, die Wohnung unverzüglich trockenzulegen. Hoffentlich hatte John einen Regenschirm im Haus, den er ausleihen konnte…

Fassungslos sah John jetzt das zertrümmerte Sofa an.

»Wie ist das nur möglich, das mit einem einzigen Axthieb so zu zerschlagen?« keuchte er.

»Gespenster können so etwas«, erklärte Patty kategorisch. »Vielleicht schaffst du es mal, einen Putzlappen zu holen. Wir müssen das Wasser wieder aufwischen, bevor es die untere Wohnung überschwemmt. Bist du überhaupt gegen Feuer- und Wasserschäden versichert?«

»Klar«, nickte John Clandis. »Sogar gegen Hagel.«

»So ein Blödsinn. Wasser und Blitz kann man erzeugen. Aber Hagel… ?«

John war sprachlos.

Gemeinsam wischten sie, wrangen die Lappen über dem Eimer aus und ließen sie sich erneut vollsaugen. »Von wegen gemütlicher Videoabend«, murrte Patty. »Die Gespenstereinlage hättest du dir sparen können. Die waren ein wenig zu realistisch. Ich wußte gar nicht, daß es schon Sensurround-Videos gibt.«

»Aber das ist doch nicht meine Schuld! Ich weiß auch nicht, woher diese Gespenster kommen! Und warum sie so angriffslustig sind. Da war der alte McThruberry ja direkt harmlos gegen. Der griff nur den an, der in seine Burg kam! Aber daß es in diesem Haus auch spuken kann, erschreckt mich.«

»Ob diese Gespenster-Invasion mit dem Auftauchen der beiden Geisterjäger zu tun hat?« überlegte Patty plötzlich. Sie hielt mit dem Wischen inne. »Du, das war doch damals ähnlich. Gerade als diese Vampirfrau in McThruberrys Burg erschien, waren auch die beiden Druiden und der Wolf da. Vielleicht hängt diesmal wieder alles zusammen.«

»Ich glaube eher, daß diese Gespenster-Jäger die Geister mitgebracht haben. Vielleicht sind sie denen ausgerückt und wollen sich nun irrtümlich an uns rächen.«

»Es gibt kein Gespenst, mit dem wir nicht fértig werden«, sagte Patty optimistisch. »Hast es ja gesehen, wie ich sie zurückgetrieben habe. Und jetzt ist das Fenster zu, und sie können nicht mehr herein.«

Klirrend zerbarst das Fenster unter einem Axthieb, und die unheimlichen Spukgestalten drängten wieder herein.

Und durch die zertrümmerte Korridortür glitten sie ebenfalls.

Und diesmal ließen sie sich durch Pattys Silberkreuz nicht erschrecken…

***

Der 3. Earl of Stayn hatte die Führung an sich gerissen. Er war der Energischste von allen. Die anderen ordneten sich willig seiner Führung unter. Die Geister suchten nach einer Möglichkeit, wieder in die Wohnung einzudringen. Stayn pflanzte ihnen allen den Drang ein, zu töten. Seine mörderische Veranlagung ging auf die anderen über, wenngleich sie bei ihnen noch längst nicht so ausgeprägt war wie bei ihm selbst.

Einige fanden den Weg durch Haustür und Korridor. Der Geist des Earls of Stayn selbst benutzte schließlich die Axt, die sich aufgelöst hatte und zu ihm zurückgekommen war. Heulend und kreischend drangen die Geister in die Wohnung ein, stürmten auf den Mann und das Mädchen zu.

Vorhin hatten die Geister sich von Pattys Kreuz überraschen lassen. Doch jetzt wußten sie von dieser Abwehrwaffe und sie hatten Zeit genug gehabt, sich darauf vorzubereiten. Sie spürten zwar, wie die positive Kraft einen Schutzwall aufbaute, aber es fiel ihnen nicht sonderlich schwer, diesen Schutzwall zu durchbrechen.

Allen voran war der Earl of Stayn selbst. In ihm tobte die Mordgier. Er wollte töten, wollte diese beiden Sterblichen, die es gewagt hatten, Gespenster und Jenseitsmonster in einem kleinen flimmernden Kasten einzusperren, zur Rechenschaft ziehen und ihnen die Schädel spalten. Und die Mordwut in ihm war groß genug, alle Barrieren zu überwinden.

Wieder wirbelte seine Axt. Patty Glandeen wich dem Schlag aus, der einen Schrank zertrümmerte, vor dem sie gerade noch gestanden hatte. Im Rückschwung raste die Axt auf den entsetzten John Clandis zu. Er sprang zurück, stürzte über den Wassereimer und fiel zu Boden. Sofort waren zwei Gespenster neben ihm, die ihn mit ihren eiskalten Händen festhielten.

Der Earl of Stayn schwang die Axt und ließ sie herabsausen. John Clandis hatte keine Chance mehr.

***

Patty versuchte furchtlos, sich auf die Gespenster zu werfen. Zumindest schien nur der Typ mit der Axt bewaffnet zu sein. Alle anderen waren kaum mehr als Statisten. Patty sprang ihn an, wollte ihn rammen und zu Boden werfen. Aber sie glitt einfach durch ihn hindurch!

Was für die Gespenster galt - daß sie handfest zulangen konnten - galt nicht für die Menschen! Sie waren nicht zu berühren, nicht anzugreifen!

Patty stürzte, fiel halb über John und durch die Geister hindurch, die diesen am Boden festhielten. Da raste die Axt herunter, die der Anführer der Horde schwang. Die Axt mußte Patty und John gleichzeitig treffen. Was sie auszurichten vermochte, hatten sie inzwischen an den zertrümmerten Möbeln und der Tür gesehen.

Patty schrie. Diesmal hatte sie Angst! Todesangst!

Alles spielte sich für sie wie im Zeitlupentempo ab. Sie sah aus den Augenwinkeln die mörderische Waffe herankommen, versuchte auszuweichen und John mit sich zu reißen, glitt durch einen Geist und fühlte sich doch wie gelähmt.

Der Schlag der Kirchturmuhr drang herüber. Ein langgezogener, hallender Ton.

Ein Uhr nachts.

Und der Spuk war vorbei.

***

Wenige Stunden später, in den frühen Morgenstunden, landete auf dem Flughafen von Glasgow die aus Frankfurt kommende Maschine, in der sich Professor Zamorra und Nicole Duval befanden. Die Verbindung über Deutschland war schneller und preiswerter gewesen als ein Flug über Paris und London. Der vorbestellte Mietwagen wartete bereits auf sie, ein schneller Rover 3500, dessen Farbe Nicole als »Höllenrot« bezeichnete. Es war eines der wenigen Male in den letzten Jahren, daß sie im Bereich der Britischen Inseln nicht mit dem eigenen Wagen unterwegs waren. Aber es wäre Unsinn gewesen, in London zu landen und die Strecke bis hinauf nach Glasgow zu fahren, nur um den eigenen Jaguar fahren zu können.

Das Flughafenrestaurant versorgte sie mit Frühstück aus dem Automaten, weil die Schotten zu dieser sündhaft frühen Morgenstunde noch auf Sparflamme arbeiteten. Gegen sieben Uhr morgens fuhren sie dann los und durchquerten die Grafschaft Dunbarton in Richtung Falkirk.

Stayn Castle mußte ein recht unbedeutendes Gemäuer sein. Zu finden war es erst nach mühsamem Suchen und Nachfragen bei der einheimischen Bevölkerung. Dann endlich erreichten sie die Burg, die aussah, als sei sie in den letzten zweihundert Jahren fünfmal erobert worden.

Nicole lenkte den Rover direkt in den Burghof. Alles wirkte leer und still. Kein Wunder. Seine Lordschaft erwartete mit Sicherheit nicht, um diese Vormittagsstunde schon Besuch zu erhalten.

»Wenn wir die Telefonnummer gewußt hätten, hätten wir uns gestern abend schon ankündigen können«, sagte Nicole. »Aber wer in den Telefonzentralen kennt schon Stayn Castle?«

Sie stiegen aus und sahen sich um. Stayn Castle schien zu den Gemäuern zu gehören, die dringender Renovierungsarbeiten bedurften, deren Besitzer aber das nötige Kleingeld nicht hatten. Die meisten Burgherren waren ohnehin dazu übergegangen, ihre Gemäuer dem Massentourismus zu öffnen und daraus Gewinn zu ziehen. Aber Stayn Castle hatte scheinbar nichts zu bieten, das von Interesse war.

Außer einem Gespenst, das sich weigerte, sich Fremden zu zeigen. Und das Gespenst sollte ja angeblich von einem Geisterjäger mitgenommen worden sein.

Eine Tür öffnete sich, und ein Mann mittleren Alters trat ins Freie, in Jeans und kariertem Hemd. Er musterte Zamorra und Nicole.

»Guten Morgen, Lady und Gentleman«, wünschte er in typisch schottischem Dialekt, den Zamorra und Nicole dank ihrer engen Bekanntschaft mit Lord Saris immerhin verstanden. »Willkommen auf Stayn Castle. Womit kann ich Ihnen dienen?«

Zamorra lächelte ihm zu und stellte Nicole und sich vor. »Ich möchte den Besitzer von Stayn Castle sprechen. Falls er um diese Morgenstunde noch nicht gewillt sein sollte, Besuch zu empfangen, warten wir gern.«

Der Schotte schmunzelte.

»Ich bin der Besitzer, wenn’s recht ist«, sagte er. »Geoffrey, zehnter Earl of Stayn. Nochmals willkommen. Bitte, treten Sie ein - oder möchten Sie lieber mit mir im Freien frühstücken?«

»Im Freien schon, frühstücken weniger. Wir sind gesättigt«, sagte Zamorra nach einem kurzen Blickwechsel mit Nicole. Es war einer der milden Tage, an denen man sich im Freien aufhalten konnte, ohne zu frieren.

Der rustikale Earl bat seine Gäste einmal durchs Gebäude auf die große Terrasse an der Rückseite. Hier gab es einen Zierteich, an dessen Ufer sich ein paar Frösche tummelten und von Zeit zu Zeit quakende Laute von sich gaben, hin und wieder auch nach Insekten schnappten, und neben einer gepflegten Rasenfläche auch ausgedehnte, saubere Blumenbeete. Offenbar verwendete man mehr Zeit für die Pflege des Gärtchens als für die Burg selbst.

Der Earl of Stayn verschwand für ein paar Minuten und kam dann mit einem riesigen Frühstückstablett zurück, das er auf dem niedrigen Tisch absetzte. »Ein Kännchen Tee trinken Sie doch sicher mit, nicht wahr?« bot er an und begann zu frühstücken. Zamorra stellte fest, daß sein kariertes Hemd nicht irgend ein beliebiges Muster aufwies, sondern ein Clansmuster zu sein schien. Er sprach den Earl darauf an.

Der hob die Brauen.

»Faszinierend, daß Sie als Franzose das erkennen«, sagte er. »Ja, es ist ein Clansmuster. Ich muß allerdings darauf hin weisen, daß es keines der alten Traditionen ist. Denn wir von Stayn sind keine echten Schotten. Wir sind vor etwa dreihundertfünfzig Jahren zugewandert. Man hat uns aus dem südlichen England vertrieben. Dennoch haben wir uns den hiesigen Gebräuchen angepaßt und ein eigenes Muster entworfen. Das geschah noch unter meinem seligen Ahnherrn, dem dritten Earl… leider wurde er alsbald ermordet.«

»Sir Geoffrey, wegen eines Ihrer Vorfahren sind wir hier«, gestand Zamorra. »Vielleicht ist es sogar der erwähnte dritte Earl.«

»Wenn Sie den meinen, von dem man sagt, daß er hier umgeht, so ist Ihre Vermutung zutreffend, Monsieur«, sagte Geoffrey.

Zamorra hob die Brauen. »Man sagt es nur?«

Geoffrey nickte. »Es hat ihn keiner jemals gesehen. Die Leute munkeln nur.«

»Und Sie selbst?«

Der Earl grinste von einem Ohr zum anderen. »Monsieur, auch Sie werden ihn nicht zu Gesicht bekommen. Nehmen Sie einfach an, es gäbe ihn nicht mehr. Es ist alles lange her. Und ich bin froh darüber.«

»So lange bestimmt nicht, Sir Geoffrey. Ich habe andere, aktuelle Informationen.«

»Von wem?« Blitzschnell wurde der Earl wieder ernst.

»Ein Freund stieß darauf. Er erzählte mir, daß der spukende Ahnherrplötzlich aggressiv geworden sei, und daß Sie deshalb einen Geisterjäger beauftragt hätten, den Geist zu beseitigen. Was mich dabei nur wundert, ist: wenn ihn niemand jemals sah, außer vielleicht Sie selbst - wem gegenüber hat er sich dann als Killer gezeigt, wie mein Informant glaubwürdig versicherte?«

»O je«, murmelte der Earl. Er sah Zamorra und Nicole prüfend an. Dann, nach längerem Zögern, nickte er.

»In Ordnung. Ich erzähle Ihnen die Geschichte. Aber machen Sie sich auf seltsame Dinge gefaßt.«

»Seltsame Dinge sind meine Spezialität«, versicherte Zamorra. »Bitte, Sir Geoffrey… wir sind ganz Ohr.«

Und der Earl erzählte.

***

In der Luftlinie vielleicht fünfzig Kilometer von Stayn Castle entfernt begann zu dieser Zeit in Eddleston das spätmorgendliche Erwachen für jene Leute, die nicht unmittelbar für den täglichen Broterwerb arbeiten und auf die Felder oder in die Betriebe mußten. Dazu zählten unter anderem John Clandis und Patty Glandeen, die beide derzeit ihren Urlaub genossen. Die Nacht, die so ereignisreich begonnen hatte, hatte kaum weniger ereignisreich ihren Fortgang genommen. Kaum waren mit dem Glockenschlag und dem Ende der Gespensterstunde die unheimlichen Jenseitswesen verschwunden, als sowohl der eine Etage tiefer wohnende Mieter wie auch der Hauswirt zornentbrannt auftauchten und um Ruhe heischten. Beide fielen fast in Ohnmacht, als sie das Chaos sahen. Daß Gespenster daran schuld waren, glaubte natürlich niemand.

»Wenn Sie unbedingt eine Orgie feiern müssen, Clandis, dann tun Sie es entweder tagsüber oder ohne diese gewaltige Geräuschentwicklung! Und versäumen Sie es gefälligst, Fenster und Türen zu zertrümmern und die Wohnung unter Wasser zu setzen! So etwas können Sie machen, wenn das Haus Ihnen gehört, nicht mir! Ich hoffe, Sie sind gut versichert. Die Kündigung geht Ihnen in den nächsten Tagen schriftlich zu.«

»Aber die Gespenster…«, hatte John einzuwenden versucht.

»Die einzigen Gespenster, die es in und um Eddleston jemals gegeben hat«, sagte der Vermieter eisig, »manifestierten sich in einer einzigen Spukerscheinung, und das war der alte McThruberry! Aber der spukt bekanntlich auch nicht mehr, und vor allem tat er es nur in seinem eigenen Besitz.«

John Clandis beschloß, sich niemals wieder Horror-Videos anzusehen. Patty Glandeen unternahm alles, was in ihrer Macht stand, um ihn zu beruhigen, und das dauerte auch ein paar heiße Stunden lang. So war es kein Wunder, daß sie bis in den späten Vormittag hinein schliefen und dann auch noch nicht so richtig ausgeruht waren. Angesichts der bevorstehenden Renovierungsarbeiten einerseits, sowie der süßen Patty in seinem Bett andererseits, mochte John gar nicht so recht aufstehen. Aber irgendwann würde es ohnehin sein müssen. Also raffte er sich schließlich auf und brachte Patty den Frühstückstee ans Bett.

»Ich begreife es immer noch nicht so recht, daß wir noch leben«, sagte er. »Ich sah diese verdammte Axt auf mich heruntersausen, du warst über mir, und dann… war alles mit einem Schlag vorbei. Wenn ich nicht das Chaos wieder gesehen hätte, als ich den Tee aufsetzte, würde ich glauben, wir hätten das nur geträumt. Uns hat doch nicht zufällig einer Haschisch ins Bier getan?«

Patty schüttelte lächelnd den Kopf.

»Nein, John. Diese Gespenster scheinen wohl echt gewesen zu sein. Auch wenn es mir schwerfällt, das einzugestehen. Aber sie haben reagiert wie Gespenster, sie waren schemenhaft wie Gespenster… und sie haben sich exakt an die Geisterstunde gehalten, wie es Gespenster gefälligst zu tun haben. Pünktlicher sind nicht mal Beamte.«

»Du meinst…«

Sie nickte. »Weil genau in dem Moment die Geisterstunde vorbei war, sind sie wieder verschwunden. Aber wir müssen damit rechnen, daß sie wiederkommen. Wenn ich nur wüßte, aus welchem Grund sie uns umbringen wollen.«

»Wir sollten vielleicht die Geisterjäger fragen«, schlug John vor. »Möglicherweise können sie uns helfen. Zumal ich immer noch glaube, daß sie die Geister mitgebracht haben. Aber dann sollen sie sie gefälligst wieder einfangen. Ich mag es nicht, wenn mir ein wahnsinniges Gespenst die Möbel zertrümmert.«

»Es kommt der Tag, da will die Säge sägen«, zitierte Patty den Untertitel eines Filmemacher-Films aus dem Ruhrgebiet, Deutschland. »Paß auf. Wir gehen hinüber in den ›Eisernen Krug‹ und nehmen die beiden Typen ins Kreuzverhör.« Sie sprang unternehmungslustig aus dem Bett.

John seufzte, als er sie zur Tür eilen sah. »Vielleicht«, bemerkte er bedauernd, »solltest du dir dazu erst mal eine Kleinigkeit anziehen…«

***

»Unter dem dritten Earl of Stayn«, begann Sir Geoffrey, »wurde unsere Familie gezwungen, auszuwandern. Wir lebten ursprünglich in der Nähe von Stonehenge. Das war vor etwa dreihundertfünfzig Jahren. Man warf uns Hexerei vor. Der dritte Earl beschloß, lieber auszuwandern, als sich und seine Familie vor ein Gericht stellen zu lassen. Zumal er die Anschuldigungen nicht entkräften konnte. Das Netz war zu fein gesponnen, er kam nicht heraus. Hier in Schottland ist man schon immer ein wenig toleranter gewesen, was Hexerei angeht. Man glaubte nicht so schnell, was die Engländer erzählten. Wir konnten uns hier ansiedeln. Der Earl ließ diese Burg erbauen. Bald darauf fiel ihm Material in die Hand, durch das er nachweisen konnte, daß jener Hexenjäger und seine Helfer, die ihn damals bei Stonehenge in ein Intrigennetz eingesponnen hatten, es nur auf Geld abgesehen hatten und schon mehrere ehrbare Leute unter falschen Hexerei-Anschuldigungen an den Galgen gebracht hatten - wie Sie sicher wissen, wurden hierzulande Hexen nicht wie bei Ihnen auf dem Kontinent verbrannt, sondern aufgehängt. Nun, die Verfahren wurden wieder aufgenommen, die Unschuld der Opfer und auch meines Vorfahrn erwiesen und der Hexenjäger samt seinen Helfern zum Tode verurteilt. Aber er selbst konnte entfliehen und kam hierher. Es gelang ihm, den dritten Earl, der ihn ja vors Gericht gebracht hatte, zu ermorden - er erschlug ihn mit einer großen Henkersaxt, die er irgendwo gestohlen hatte. Die Söhne des Ermordeten ergriffen den falschen Hexenjäger und führten ihn der Gerechtigkeit zu - sie hängten ihn auf. Aber am anderen Morgen war die Hanfschlinge leer, der Gehängte verschwunden. Man hat nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört. Seit seinem Verschwinden aber spukte der dritte Earl. Er wanderte mit der Axt über der Schulter klagend durch die Mauern der Burg. Und das zu unregelmäßigen Zeiten - mal mehrere Tage hintereinander, dann ein paar Wochen gar nicht, einige Jahre lang nur bei Vollmond, dann wieder nur bei Neumond oder an besonderen Feiertagen… man konnte sich nie darauf verlassen. Immerhin hat er die Geisterstunde stets eirtgehalten.«

Zamorra nickte. Die Geschichte war durchaus glaubhaft. So ähnlich mochte es sich tatsächlich abgespielt haben.

»Vor ein paar Monaten aber durchlebte er eine frappante Wandlung. War er bis dahin nur klagend durch die Korridore geschritten, wobei er sich nur der Familie sowie dem Personal zeigte, aber nicht auftauchte, wenn Besuch hier war - und das über die Jahrhunderte -, so wurde er jetzt aggressiv. Er griff das Personal und auch die Familienmitglieder an. Er schlug mit der Axt um sich und tobte sich zerstörerisch aus. Das Personal kündigte, die Verwandten zogen fort. Ich selbst blieb noch hier. Der Pfarrer gab mir einige Dinge, mit denen ich mich vor dem tobenden Killer-Geist schützen konnte, der versuchte, jeden mit der Axt zu erschlagen, der ihm über den Weg lief. Aber es wurde immer schlimmer. Plötzlich tauchten vor ein paar Tagen diese beiden Geisterjäger auf.«

»Geisterjäger… können Sie mir deren Namen nennen? Vielleicht kennen wir sie.«

»Ein Colonel Sparks und sein Begleiter. Nun, die beiden Leute hatten von dem Killer-Gespenst gehört und behaupteten, es einfangen zu können. Ich warnte sie. Erstens zeigte sich der Earl doch nur der Familie und dem Personal, und zweitens versuchte er jeden umzubringen. Nun, dem ließe sich abhelfen, meinte dieser Sparks. Die beiden ließen sich von mir als Diener einstellen, für befristete Zeit, so daß sie das Gespenst sehen konnten. Der Trick klappte tatsächlich. Der Earl erschien und geriet in eine Falle, die sie ihm stellten. Sie haben ihn in dieser Falle mitgenommen. Er ist tatsächlich fort.«

»Mhm«, machte Zamorra. Von einem Geisterjäger, der sich Colonel Sparks nannte, hatte er noch nie etwas gehört. Das besagte aber nicht viel. Es gab unzählige Leute auf der Welt, die sich diesem Beruf verschrieben hatten. Viele von ihnen waren Scharlatane, manche aber nahmen ihre Tätigkeit dagegen sehr ernst. Und sie konnten auch was.

Interessanter war da schon die Tatsache, daß es diesem Sparks gelungen war, den Killer-Geist tatsächlich zu fangen. Zamorra stellte Detailfragen. Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß dieser Mann den Geist eingefangen und mitgenommen hatte. Die übliche Praxis war es, einen Geist zu erlösen, nicht aber ihn mit sich zu schleppen.

Aber Einzelheiten über die Methode des Geisterfangens konnte der zehnte Earl of Stayn nicht nennen, da er selbst nicht Augenzeuge geworden war.

»Sie wissen auch nicht zufällig, wohin sich dieser Sparks anschließend gewandt hat?«

»Er wollte nach Edinburgh und anschließend nach Eddleston«, sagte Sir Geoffrey. »Warum interessiert Sie das so sehr? Ich bin sehr froh darüber, daß ich diesen verdammten Geist los bin.«

»Sie reden aber nicht sehr nett von Ihrem Urahnen«, wandte Nicole ein.

»Na, lassen Sie sich mal jede Nacht zwischen zwölf und eins von einer Axt bedrohen«, protestierte Geoffrey. »Dann reden Sie auch nicht mehr nett von dem Holzfäller. Aber warum wollen Sie das alles wissen?«

Zamorra nippte am Tee, der mit genügend Milch versetzt, durchaus trinkbar war.

»Es geht um die plötzlich erwachte Aggressivität Ihres Ahnherrn«, sagte Zamorra. »Wir vermuten, daß es da noch eine Verbindung aus alten Zeiten nach Stonehenge gibt. In Stonehenge haben sich vor einiger Zeit Dinge ereignet, die darauf schließen lassen, daß der dritte Earl von dort aus manipuliert worden ist, genauer gesagt sein Geist.«

»Ja, gibt’s denn so etwas?« staunte Geoffrey. »Das ist ja unglaublich.«

»Es gibt leider noch viel mehr unglaubliche Dinge, was das Jenseitsreich angeht. Nach Edinburgh und anschließend nach Eddleston?« fragte Zamorra nach. »Wann war das?«

»Vor sechs Tagen…«

»Das heißt also, daß Sparks bereits in Eddleston sein könnte - oder sich jetzt dorthin begibt«, vermutete Zamorra. »Ich danke Ihnen für die Information.«

»Eddleston«, sagte Nicole. »Cherie… erinnert dich das nicht an etwas?«

Zamorra sah sie fragend an. Nicole war nicht nur seine Geliebte, und Sekretärin, sondern manchmal auch sein »Zusatzgedächtnis«.

»Gryf und Teri erzählten uns doch vor einiger Zeit von Eddleston. Dort gab es ein Spukschloß. Sie haben den Geist befriedet und die Burg mit Geld aus Merlins Beständen gekauft. McThruberry Castle sollte restauriert und als eine Art Fluchtpunkt oder Basis ausgebaut werden.«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Tatsächlich«, sagte er. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Der Burgherr, der sich aufhängte, weil er vergessen hatte, den Lötterieschein abzugeben.«

»Wie das? McThruberry ist befriedet? Er spukt nicht mehr?« staunte Geoffrey.

»Sie wissen davon?«

Geoffrey lachte. »Hier kennt jeder des anderen Geist. So weit ist Eddleston nicht entfernt. Ich frage mich nur, was Sparks da will, wenn McThruberry nicht mehr spukt. Ob er noch nichts davon weiß?«

»Möglich«, sagte Zamorra. »Wir werden es feststellen. Und notfalls weiß man dann in Eddleston auch, wohin er sich gewandt hat, wenn er schon weitergezogen sein sollte. Fahren wir also los.«

»Ach, bleiben Sie noch ein wenig«, bat Geoffrey. »Auf ein paar Stunden kommt es doch bestimmt nicht an, und Sie haben doch sicher viel zu erzählen, was Abenteuer mit Gespenstern angeht…«

Zamorra seufzte.

»Also gut. Aber nur, wenn Sie uns ein Mittagessen stiften. Dann brauchen wir anschließend kein Gasthaus zu suchen…«

»Das ist zwar Erpressung«, sagte Sir Geoffrey, »aber ich bin einverstanden.«

So kam es, daß sie Stayn Castle erst gegen zwei Uhr nachmittags verließen.

Aber ob tatsächlich nach so langer Zeit noch eine magische Verbindung zwischen dem dritten Earl und der Heimat bei Stonehenge bestanden hatte, konnte ihnen auch Sir Geoffrey nicht sagen.

***

In Eddleston schaute derweil Mrs. Gladys Bellford zum Fenster ihres kleinen Hauses hinaus.

Mrs. Gladys Bellford war viermal verwitwet und dreimal geschieden, wobei ihre Ex-Ehegatten ihr jeweils eine nicht unbeträchtliche Menge Geldes hinterlassen hatten. Das hortete sie wie der Drache den Schatz der Nibelungen. Mittlerweile hatte sie schon zum dreizehnten Mal die Wiederkehr ihres 49. Geburtstages gefeiert, was sie nicht friedliebender gemacht hatte. Die Streitbarkeit der resoluten und eigensinnigen Dame war in Eddleston berüchtigt, ihr Geiz sprichwörtlich. Das alles machte sie zur Zielscheibe der Jugendlichen, wenn sie zu Hallowe’en durch das Dorf zogen und ihren Schabernack trieben. In den letzten Jahren hatte sich Mrs. Gladys Bellford daher angewöhnt, sowohl ihren 40. Geburtstag wie auch Hallowe’en im »Eisernen Krug« zu begehen, sehr zur Freude des alten Potter. Denn Mrs. Bellford machte immer beachtliche Zechen. Auch zwischendurch ließ sie sich des öfteren sehen, wetterte wider den Alkohol und tat das ihre dazu, denselben zu vernichten.

Vor Mrs. Beilfords kleinem Haus befand sich ein kleiner Vorgarten mit einer kleinen Hecke und einem großen Baum. An diesem Vormittag war es Mrs. Bellford, als werfe dieser Baum einen erheblich größeren Schatten als in den Tagen, Wochen und Jahren zuvor. Er konnte doch schlecht innerhalb weniger Nachtstunden rapide gewachsen sein… ?

Mrs. Bellford beschloß, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen. Zu diesem Zweck richtete sie ihr Augenmerk auf die Laubkrone des Baumes und stellte fest, daß dieser erstmals seit seiner Anpflanzung eine Frucht trug.

Indessen war Mrs. Bellford höchst überrascht davon, daß ausgerechnet ihr Baum anscheinend zu der bis dahin unbekannten Gattung gehörte, auf der Autos wuchsen.

Zumindest sah das Ding, was da oben für diesen beachtlichen Schatten sorgte, wie ein Auto aus. Von unten stark verschmutzt, ansonsten goldmetallic im Licht der Morgensonne glänzend, wo nicht gerade Staub den Lack bedeckte.

Mrs. Bellford runzelte die Stirn. »Ich werde mich bei dem Gärtner beschweren müssen, der mir den Baum vor Jahren verkaufte«, sagte sie indigniert. »Er wird ihn zurücknehmen müssen. Ich mag keine Bäume, auf denen Autos wachsen. Von diesen stinkenden Luftverpestern gibt es schon viel zu viele.«

Dann aber überlegte sie, ob es solcherlei Bäume überhaupt gab, zumal sie ein amtliches Kennzeichen an dem Wagen sah, das auf seine Londoner Heimat hinweis. Nun, Kennzeichen waren im Wachstum sicherlich nicht mit inbegriffen. Zudem entsann sie sich, einen goldmetallicstaubfarbenen Kleinwagen am vergangenen Abend vor dem »Eisernen Krug« gesehen zu haben.

Ihr schwoll der Kamm. Dieser üble Scherz der Dorfjugend ging doch ein wenig zu weit. Spornstreichs machte sie sich auf den Weg, um im »Eisernen Krug« festzustellen, wem dieses Londoner Vehikel gehörte, wer es unberechtigter Weise auf dem Baum geparkt hatte und wer dafür Sorge zu tragen hatte, daß man es von demselben wieder entfernte.

Denn sie war nicht gewillt, eine weitergehende Beschattung ihres Wohnzimmerfensters zu dulden.

***

Sparks und Othmarsen waren ahnungslos. Sie frühstückten spät, weil es geraume Zeit gedauert hatte, Potter davon zu überzeugen, daß er zum Frühstück mehrere Kannen Kaffee kochen sollte. Immerhin war es ihnen gelungen, und jetzt dampfte das schwarze Gebräu in den Tassen vor den beiden Geisterjägern.

Die Tür flog auf, und Sparks sah eine resolute, wohlbeleibte Dame älteren Baujahres hereinstürmen und sich wild umsehen. Hinter der Theke, wo Potter sich mit außerordentlicher Hingabe der unvermeidlichen Tätigkeit des Gläserpolierens widmete, erscholl der knurrige Ausruf: »Wir haben noch geschlossen…«

Sparks sah auf seine Armbanduhr. Die verriet ihm, daß es kurz vor zehn war.

»Stimmt«, sagte er ungerührt und schenkte sich Kaffee nach. So lange es gedauert hatte, ihn zu bekommen - er war in der Tat genießbar. Sparks schlürfte hörbar.

Othmarsen schüttelte sich und spähte zu dem Streitroß hinüber, wie er die Dame bei sich nannte.

»Mister Potter«, ertönte ihre Stimme. »Mister Potter, am gestrigen Abend stand doch hier ein häßlicher Kleinwagen in Staubfarbe vor Ihrer Tür, oder?«

»Staubfarbe? Daran entsinne ich mich nicht, Madam«, sagte Potter und griff nach einem neuen Glas.

»Nun gut, etwas Goldmetallic war auch unter dem Staub. Aber von unten sieht der Wagen doch sehr verschmutzt aus, als sei er durch etliche schmuddelige Pfützen gefahren.«

Othmarsen stieß Sparks an. »Hörst du das, Colonel? Ich glaube, Mylady spricht von meinem Wagen.«

»Von unserem Wagen.«

»Den ich bezahlt habe.«

»Und der als Dienstfahrzeug in unsere Firma investiert wurde. Laß mich gefälligst in Ruhe meinen Kaffee trinken.«

Vor der Theke ging die Unterhaltung mittlerweile munter weiter.

»Über das Attribut häßlich läßt sich streiten, da es sich um eine Frage des Geschmacks handelt«, äußerte sich Potter.

»… den Sie zweifelsohne vermissen lassen, Mister Potter. Also, der Wagen stand doch vor der Tür, ja? Mit Londoner Kennzeichen?«

»Ich glaube, mich recht vage an ein solches entsinnen zu können. Genau hingesehen habe ich allerdings nicht«, murmelte Potter wenig begeistert und wechselte das Glas.

»Häßlich, sagte sie«, brummte Othmarsen. »Hast du das gehört? Ich fürchte, die Frau mag keine kleinen schnellen Flitzer.«

»Ihr Problem. Meins ist, daß ich in Ruhe Kaffee trinken möchte.«

»Gehört dieses staubige Fahrzeug etwa einem Ihrer Logiergäste, Mister Potter?« setzte Mrs. Bellford ihr Kreuzverhör fort.

»Das ist nicht von der Hand zu weisen, Mistreß Bellford«, sagte Potter und wechselte das Tuch.

»Staubig, hat sie gesagt«, knurrte Othmarsen und griff nach einer neuen Scheibe Toast, um sie mit Butter und Marmelade zu bestreichen. »Und von unten sehr verschmutzt, als sei er durch schmuddelige Pfützen gefahren, hat sie gesagt.«

»Dann ist es zweifelsohne dein Wagen«, erkannte Sparks und nippte am Kaffee.

»Unser Wagen«, betonte Othmarsen. »Ich frage mich, was ihr daran mißfällt.«

»Interessiert mich nicht. Ich trinke Kaffee.«

»Der Wagen gehört jenen beiden Gentlemen«, sagte Potter derweil und streckte Arm, Hand und Zeigefinger aus. »Colonel Sparks und Commander Othmarsen.«

»Sie spricht immer in der Vergangenheitsform von meinem Wagen«, überlegte Othmarsen und köpfte sein Frühstücksei. »Ob das eine besondere Bedeutung hat?«

»Du könntest sie fragen, Lyle. Aber höflich. Ich trinke derweil meinen Kaffee.«

Lionel Othmarsen wandte sich Mrs. Bellford zu, die sich jetzt mit Zornesfalten auf der Stirn näherte. »Und was belieben die Gentlemen in Hinsicht ihres Wagens zu tun?« fauchte sie.

»Man wünscht einen guten Morgen, Mylady«, sagte Othmarsen und erhob sich, um sich artig zu verbeugen. Das Frühstücksei hielt -er in der Hand. »Die Sonne scheint und läßt Ihr bezauberndes Antlitz in güldenem Glanz erstrahlen…«

»Lügner! Süßholzraspler!« fauchte Mylady.

»Das macht mich betroffen«, sagte Othmarsen und setzte sich wieder. »Was gefällt Ihnen an meinem Wagen nicht, Mylady?«

»Daß er in meinem Baum parkt!« fauchte Mrs. Bellford.

Othmarsen verschluckte sich. Das Ei segelte durch die Luft und landete zerschellend vor Mrs. Bellfords Heldenbrust. Da es weichgekocht war, breitete sich ein gelbweißer Fleck auf dem geblümten Kleid aus. Mrs. Bellford stieß einen erstickten Schrei aus.

»Potter!«

»Oh Verzeihung«, keuchte Othmarsen krampfhaft. »Es ist mir aus der Hand geflutscht. Die Schale war so glatt…«

»Flegel!« schrie Mrs. Bellford und holte zum Rundschlag aus. Othmarsen duckte sich geistesgegenwärtig. Sparks verschanzte sich hinter der Kaffeekanne, erkannte im letzten Moment, daß nun diese in Gefahr war, und fing sie auf. »Unverschämter Rüpel!« schrie Mrs. Bellford weiter. »Potter! Ich verlange, daß Sie diesen Lümmel unverzüglich hinauswerfen.«

»Er ist ein zahlender Gast, Madam«, murmelte Potter hilflos. »Ich kann nicht…«

»Ich hatte ursprünglich vor, meinen 49. Geburtstag in Ihrem Hause zu feiern, Mister Potter«, fauchte sie. »Aber in Anbetracht der Dinge werde ich mir das noch sehr gründlich überlegen. Zudem sollten Sie von der Unsitte abgehen, Eier in Ihrem Haus aufzubewahren.« Sie wurde tiefrot. Potter hatte Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Immerhin hatte Mrs. Bellford anläßlich der dreizehnten Feier ihres 49. Geburtstages in ihrem Bett ein Ei vorgefunden - allerdings erst, nachdem sie sich darauf niedergelassen hatte. Bis heute wußten weder sie noch Potter, daß der Druide Gryf dieses Ei in Mrs. Bellfords Bett praktiziert hatte.

Immerhin, überlegte Potter stirnrunzelnd, schienen sich in neuerer Zeit Mrs. Bellford und Eier magnetisch anzuziehen.

»Lyle, du wirst der Dame die Reinigungskosten für das Kleid ersetzen«, sagte Sparks streng. »Mylady, ich muß mich für das ungehörige Benehmen meines Partners entschuldigen. Nehmen Sie es nicht so ernst. Er wird für den angerichteten Schaden aufkommen.«

»Aye, Colonel«, knurrte Othmarsen grimmig.

»Er wird auch die Sache mit dem Wagen regeln, was immer da auch geschehen sein mag«, fuhr Sparks hoheitsvoll fort. »Ich habe meine dritte Tasse Kaffee noch nicht getrunken.«

»Kaffee«, murmelte Mrs. Bellford verächtlich. »Ein richtiger Engländer trinkt Tee. Sie!« Ihr Zeigefinger drohte Othmarsen zu durchbohren. »Entfernen Sie sofort Ihr Auto aus meinem Baum.«

»O je«, murmelte Othmarsen und erhob sich langsam. Wie ein Gebirge ragte er dann vor der streitbaren Dame auf.

»Ich werde mir die Sache erst einmal genau ansehen«, sagte er. »Wenn Sie die Freundlichkeit besäßen, mich zu besagtem Baum zu führen, auf dem angeblich mein Auto gelandet ist…«

***

Sparks seufzte. Das Schicksal hatte sich gegen ihn verschworen. Er kam nicht dazu, in Ruhe seinen Kaffee zu trinken. Kaum waren Othmarsen und das Streitroß verschwunden, als die Tür abermals geöffnet wurde und ein junges Pärchen eintrat.

»Es ist noch geschlossen«, äußerte sich Potter von der Theke her.

»Sehr richtig«, pflichtete ihm Sparks bei und schenkte Kaffee nach. Anschließend kramte er sein Pfeifenbesteck hervor, stopfte eine der Pfeifen, setzte sie in Brand und begann eine andere einer ausgiebigen Reinigungsprozedur zu unterziehen.

Die beiden jungen Leute kamen an seinen Tisch.

»Ausgerechnet«, seufzte Sparks. »Mir bleibt auch nichts erspart. All right, setzen Sie sich. Aber werfen Sie nicht mit Eiern, ja?«

»Wie bitte?« stöhnte der junge Mann auf. Sparks entsann sich, ihn und das Mädchen am vergangenen Abend auch hier im Pub gesehen zu haben. Das Mädchen war eine Augenweide und entschädigte ihn teilweise für die Störung.

John Clandis stellte sich und Patty vor.

»Sie sind doch Geisterjäger, nicht wahr?« sagte er. »Deshalb müssen wir mit Ihnen reden. In der letzten Nacht hatten wir nämlich ein kleines Problem.«

Sparks hob die Brauen. »Ich bin für Gespenster und dergleichen zuständig, nicht aber für medizinischpsychologische Ratschläge betreffs des vorehelichen Beisammenseins…«

»O Mann!« Patty grinste jungenhaft. »Mit den Problemen werden wir auch noch allein fertig. Nein, wir hatten gespenstischen Besuch… nun hören Sie uns doch bitte mal zu.«

»Nicht, bevor meine dritte Tasse Kaffee leer ist«, sagte Sparks, hüllte sich in Tabaksqualm und genoß das noch genügend heiße Gebräu. Schließlich schenkte er die vierte Portion ein und beschloß, seine Aufmerksamkeit John und Patty zu widmen. Immerhin sorgte der Kaffee dafür, daß er sich zusehends wohler fühlte.

John und Patty erzählten abwechselnd von der Gespenster-Invasion. Sparks lauschte.

»Das ist seltsam«, sagte er schließlich. »Dieser Killer-Geist mit der Axt erinnert mich an einen, den wir vor ein paar Tagen erst fingen.«

»Vielleicht hat er sich befreit, Colonel. Ich habe ohnehin den Verdacht, daß Sie diese Gespenster hier eingeschleppt haben. Früher hatten wir nämlich nur den alten McThruberry, aber der spukt ja auch schon nicht mehr.«

»Unmöglich, Mister Clandis«, widersprach Sparks. »Die Geister, die sich in unserer Geisterfalle befinden, haben keine Möglichkeit, sich zu befreien. Ich werde Ihnen die Falle zum Beweis zeigen. Ich zeige Ihnen auch die Konstruktionsunterlagen. Dann werden Sie sehen, daß das völliger Unsinn ist. Die Falle ist von innen nicht zu öffnen.«

»Dann hat sie vielleicht jemand von außen geöffnet«, sagte Patty.

»Auch das ist unmöglich«, wandte Sparks ein. »Zum einen dürfte niemand Interesse daran haben, zum anderen ist niemand außer uns an diese Geisterfalle herangekommen.«

Er verstummte und erinnerte sich an den vergangenen Abend. Bevor sie das Gepäck und auch die Falle in den »Eisernen Krug« holten, war ihnen beiden doch so gewesen, als habe jemand die Heckklappe des Wagens geschlossen. Aber es war doch niemand auf der Straße zu sehen gewesen, der es getan haben konnte.

Und dann - die losgeschraubten Ventile…

Da stimmte doch was nicht.

Aber die Geisterfalle hatte doch so ausgesehen wie immer. Sie war verschlossen gewesen!

»Moment bitte«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«

Er verließ die Schankstube und kehrte nach ein paar Minuten mit dem zylindrischen Behälter wieder zurück. Die wenigen Fliegen, die in der Stube herumschwirrten, ergriffen vor den Tabakschwaden aus seiner Pfeife die Flucht.

»Hier«, sagte er. »Das ist unsere Geisterfalle.«

»Wie funktioniert sie?« fragte Patty und betrachtete interessiert den oben befindlichen Trichter und die vielen kleinen Verschlüsse an den Seiten.

»Das ist Betriebsgeheimnis«, sagte Sparks. »Aber die Verschlüsse sind alle noch zu. Also kann auch kein Geist entwichen sein.«

»Und das Ding hier unten?«

Sparks schüttelte den Kopf. »Der Zentralverschluß wird nur geöffnet, wenn die Geisterfalle gereinigt werden muß. Da wir sie erst seit ein paar Monaten im Einsatz haben, war das bisher noch nicht nötig. Bis jetzt sammeln wir nur. Der untere Zentralverschluß ist bis jetzt noch nicht geöffnet worden…«

»Sind Sie sicher?« fragte John. »Vielleicht sollten Sie mal nachprüfen, ob die Geister noch alle vorhanden sind…«

»Ich sehe schon, ich muß Sie überzeugen«, sagte Sparks. Er öffnete den Trichterdeckel und sah hinein. John erhob sich und sah Sparks über die Schulter. Er sah ein Rundinstrument mit Zeiger, ein paar Drucktasten und ein paar Leuchtdioden. Sparks arretierte eine der Tasten.

Nichts geschah.

»Nanu«, machte Sparks überrascht, »das darf aber nicht sein.« Er wiederholte den Vorgang. Immer noch spielte sich nichts ab.

Der Geisterjäger erblaßte.

»Das ist unmöglich«, keuchte er. »Sehen Sie, dieses Instrument mißt die psionische Feldstärke der Bewußtseinsenergien, über die die Geister verfügen. Ihnen zu erklären, was das ist und wie es funktioniert, dürfte zu weit führen. Ihnen fehlen die Grundvoraussetzungen, das entsprechende Fachwissen aus dem Bereich der Parapsychologie. Nun, je mehr Geister sich in den einzelnen Kavernen der Falle befinden, desto mehr Energie zeigt dieses Instrument an. Zudem erhält es seinen Betriebsstrom eben aus der psionischen Bewußtseinsenergie. Da aber das Gerät weder Strom erhält noch etwas anzeigt, kann das nur bedeuten, daß die Falle leer ist. Das verstehe ich nicht.«

Ratlos sah er das Instrument an.

»Gestern morgen zeigte die Skala noch einen Feldstärkewert von siebzehnkommadrei Psion an. Und jetzt… gar nichts.«

»Das ist faszinierend«, sagte Patty. »Das müßte ja bedeuten, daß die Bewußtseinskräfte der eingefangenen Gespenster addiert werden, nicht wahr? Ich kann mir kaum vorstellen, wie so etwas möglich ist, wie solche Bewußtseinskräfte überhaupt meßbar sind.«

»Es ist eine komplizierte Wissenschaft«, gestand Sparks. »Aber dieser Nullwert… ich muß doch… nein, ich kann es nicht riskieren, falls das Instrument defekt ist. Denn wenn es nur defekt ist, die Geister noch vorhanden sind, und ich öffne, um nachzuschauen, dann… entweichen sie alle.«

»Am Tage? Außerhalb der Geisterstunde?« zweifelte John Clandis. »Zumindest haben wir heute nacht die Erfahrung gemacht, daß die Gespenster ihre Attacken schlagartig einstellten, als die Kirchturmuhr eins schlug.«

»Wahrscheinlich hat sie da die Kraft verlassen, die sie zu ihrem mörderischen Treiben benötigten«, vermutete Patty. »Es ist mir zwar unbegreiflich, wieso eine bestimmte Uhrzeit Einfluß auf Gespenster haben kann, aber es ist mir kaum weniger unbegreiflich, daß es Gespenster überhaupt gibt. Wenn ich sie nicht inzwischen mehrfach selbst erlebt hätte…«

»Geisterstunde«, murmelte Sparks nachdenklich. »Vielleicht haben Sie recht. Ich habe eine Idee. Ich werde die Falle so aktivieren, daß etwa entweichende Geister sofort wieder eingefangen werden müssen.«

Er beugte sich über den Trichter, schirmte ihn förmlich vor neugierigen Augen ab und tat irgend etwas. John nahm an, daß er sogar die kleine kreisrunde Instrumentenplatte aufgeklappt hatte.

»Meine Güte, machen Sie das geheimnisvoll«, sagte er. »Haben Sie Angst, daß wir Ihnen Ihre Erfindung klauen?«

»Man kann nie wissen«, sagte Sparks. »So eine Tätigkeit als Geisterjäger kann sehr einträglich sein, und man arbeitet mit allen Tricks und Raffinessen. Solange diese meine Erfindung noch nicht patentiert ist, werde ich mich hüten, das Geheimnis preiszugeben.«

»Da haben Sie natürlich recht, Colonel«, sagte Patty schmunzelnd.

Sparks drehte die Geisterfalle jetzt etwas und schraubte den Zentralverschluß am Boden vorsichtig auf.

Er öffnete ihn restlos.

Nichts geschah.

»Verdammt. Sie haben recht. Die Falle ist leer. Jemand muß die Gespenster befreit haben.«

»Sind Sie absolut sicher, daß sie nicht von selbst entweichen konnten?« fragte Patty. »Vorhin waren Sie ja noch überzeugt, die Geister müßten noch vorhanden sein… schade, daß wir nicht gewettet haben.«

»Geldgier gehört nicht zu meinen Stärken. Deshalb hätte ich grundsätzlich nicht gewettet«, sagte Sparks. »Aber ich versichere Ihnen: es ist den Gespenstern wirklich unmöglich, das Gefängnis von innen zu öffnen.«

»Hm. Und wenn wir das jetzt mal rein wissenschaftlich betrachten… stellen Sie sich einen Luftballon vor. Man bläst ihn auf, bläst immer mehr Luft hinein - und irgendwann ist seine Dehnungsgrenze erreicht, und er platzt. Könnte es hier nicht ähnlich sein? Gut, die Falle ist nicht geplatzt. Aber vielleicht sind die Gespenster auf anderem Wege hinausexplodiert. Vielleicht ist diese Bewußtseinsenergie von… was war das noch? Siebzehnkommadrei Psion… vielleicht ist das die äußerste Grenze der Aufnahmefähigkeit.«

»Unsinn«, widersprach Sparks. »Das ist technisch unmöglich. Die Kapazität wird durch die verfügbaren Kammern begrenzt, in die sich die Gespenster recht unfreiwillig begeben.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Patty. »Wir müssen also davon ausgehen, daß wir die Gespenster Ihnen zu verdanken haben. Was, schlagen Sie vor, sollen wir jetzt mit Ihnen machen? Sie vierteilen? Häuten? Wenden? Oder einfach nur verprügeln?«

»Patty!« mahnte John. »Was soll das denn? Du kannst doch nicht einfach…«

»Natürlich kann ich drohen«, sagte Patty. »Immerhin hat Colonel Sparks die Schuld daran, daß wir beinahe ermordet worden wären, daß dein Mobiliar zertrümmert ist, und daß du die Kündigung bekommst. Wir werden Schadenersatz verlangen. Jawohl, Mister Sparks. Wir werden Sie verklagen.«

»Ich bin gut versichert«, sagte Sparks steif. »Außerdem werde ich diese Gespenster wieder einfangen.«

»Das ist auch das Mindeste, was wir erwarten«, erklärte Patty energisch.

Sparks hüstelte. »Schon aus eigenem Interesse, natürlich. Schließlich lasse ich mir doch nicht den Grundstock für unseren geplanten Gespenster-Zoo entwenden. Wenn ich nur wüßte, wer die Gespenster aus der Falle befreit hat! Kein Mensch außer Lyle und mir kann mit dieser Falle umgehen. Kein Mensch hätte sie überhaupt als Gespensterfalle erkannt!«

»Das ist wahr«, sagte John leise. »Zumindest ich nicht…«

»Vielleicht war der Befreier kein Mensch«, sagte Patty.

»Wie meinst du das?« fragte John.

Sparks schürzte die Lippen. Er dachte wieder an die Heckklappe, an die Reifen… und daran, daß niemand zu sehen gewesen war. »Sagten Sie nicht, daß McThruberry nicht mehr spukte… ?« fragte er gedehnt.

»Ja.«

»Vielleicht spukt er doch wieder«, vermutete Sparks.

»Aber er ist doch wie jeder ordentliche Geist an den Ort seines Freitodes gebunden, an die Burg. Selbst wenn er wieder spuken würde, dann würde er es doch nicht hier können«, gab John zu bedenken.

Sparks aber erinnerte sich daran, daß Othmarsen und er oben auf der Burg gewesen waren, bevor sie zum »Eisernen Krug« fuhren.

Ihm schwante Fürchterliches…

***

Sparks ließ sich erklären, wo sich das Haus von Mrs. Bellford befand, und machte sich auf, die Sache mit seinem Partner durchzusprechen. Wenn McThruberry wider allen Erwartungen doch noch aktiv sein und die anderen Gespenster befreit haben sollte, ergaben sich völlig neue Perspektiven.

John und Patty folgten ihm etwas langsamer. Sie erhofften sich nicht zu unrecht einen sehenswerten Anblick und versprachen dem alten Potter, ihm eingehend darüber zu berichten. Immerhin konnte er den »Eisernen Krug« nicht einfach so verlassen, weil er Vorbereitungen für die mittägliche Öffnungszeit treffen mußte. Für den Bericht hatte er ihnen je ein Freigetränk versprochen, und John und Patty waren intern übereingekommen, das teuerste zu wählen.

Sparks blieb vor Mrs. Bellfords kleinem Haus stehen und betrachtete andächtig das Bild, das sich ihm bot. Da stand ein ratloser und leise vor sich hin fluchender Lionel Othmarsen neben einer frisch umgekleideten Gladys Bellford und starrte in die Krone eines mittelgroßen Bäumchens, deren Äste sich unter dem Gewicht eines Vauxhall Astra bogen.

»Sieht so aus, als bildete sich da schon ein wenig Bodenrost, am rechten Türschweller«, stellte Sparks fest. »Die Aufhänger-Gummis für den Auspuff könntest du auch mal erneuern lassen.«

Othmarsen wandte sich um.

»Ich hatte gehofft, du hättest einen großen Obstpflücker mitgebracht«, sagte er. »Aber du enttäuschst mich schon wieder, Colonel.«

»So ist das Leben«, sagte Sparks. »Kann mir einer verraten, wie der Wagen da hinaufgekommen ist? Fliegen scheidet mangels Tragflächen aus. Klettern konnte er auch nicht, weil ihm Hände und Füße fehlen. Was also bleibt uns?«

»Er wird hinaufgeschwommen sein«, sagte Othmarsen trocken. »Möglicherweise hat es in der Nacht so stark geregnet, daß der Wagen auf den Sturzbächen hinaufgelangen konnte.«

»Reden Sie kein dummes Zeug«, fuhr Mrs. Bellford ihn an. »Sorgen Sie lieber dafür, daß das Vehikel verschwindet. Und zwar sofort.«

»Wir werden den Baum fällen müssen«, sagte Sparks. »Dann haben wir den Wagen ganz schnell wieder unten.«

»Unterstehen Sie sich! Dieser Baum wird nicht gefällt! Den hat mein fünfter Ehemann, Gott hab’ ihn selig, noch mit eigenen Händen gepflanzt!!« protestierte Mrs. Bellford. »Lassen Sie einen Kranwagen kommen. Oder hängen Sie ihn an ein Seil und ziehen Sie ihn herunter, aber so, daß keine Äste abbrechen!«

»Das erste kommt zu teuer, das zweite könnte eine Beule im Blech nach sich ziehen«, sagte Othmarsen. »Also alles abgelehnt.«

»An der Sache mit dem Seil ist was dran«, sagte Sparks. »Wenn wir eine Art Gleitschiene bauen und den Wagen daran nach unten lassen… vielleicht haben wir Glück, und es gibt keine Folgeschäden. Wenn doch, wirst du einen neuen Wagen kaufen müssen.«

»Wieso ich? Da du ihn als Firmenwagen requiriert hast, wirst du dich auch beteiligen!«

»Meine Investition in diese Firma besteht in der Erfindung und Konstruktion der Geisterfalle sowie in meinem genialen Planungstalent«, verriet Sparks. »Übrigens ist die Falle leer. Jemand hat die Geister befreit.«

»Wer?« schrie Othmarsen erschrocken.

Sparks begann seine Vermutungen darzülegen. Mrs. Bellford trat ihm vors Schienbein. »Sie sollen keine Reden schwingen, sondern jenes Vehikel aus meinem Baum entfernen, oder ich werde böse! Ich werde die Polizei anrufen!«

»Tun Sie das, gute Frau. Vielleicht kann man uns da auch einen Tip geben.«

»Ich hab’s«, sagte Othmarsen. »Die befreiten Gespenster haben den Wagen auf den Baum gepackt. Aus Rache.«

»Möglich. In diesem Fall müßten wir sie überreden, das rückgängig zu machen. Dazu müssen wir sie aber erst wieder einfangen.« Er wandte sich Mrs. Bellford zu. »Sie werden wohl oder übel bis zur Geisterstunde warten müssen…«

»Pah! Geisterstunde! Kinderkram ist das!« Sie strebte dem Haus zu, um per Telefon die Polizei von dem falschparkenden Auto in ihrem Baum zu informieren.

»Das wird ungeheuer teuer«, unkte Othmarsen. »Ich denke, beim nächsten Fahrzeug werden wir auf Rolls-Royce umsteigen. Der ist doppelt so schwer wie der Astra. Den heben die Geister nicht so schnell auf den Baum. Und wenn, brechen die Äste.«

Aber diese Überlegungen halfen ihnen nicht, den Wagen herunter zu bekommen. Das erledigte ein Kranwagen, der aus Edinburgh angefordert wurde und die Betriebskasse der königlichen Geisterjäger ihrer Majestät mit einem höheren Betrag belastete.

Der einzige, der von der Aktion profitierte, war der alte Potter, weil der halbe Ort nach dem Zuschauen in den »Eisernen Krug« strömte und seine Bier- und Whiskyvorräte drastisch reduzierte.

Während die Einwohner von Eddleston die gelungene Bergungsaktion feierte, fuhren Sparks und Othmarsen zur Burg hinauf. Sparks wollte die Ruine ausloten. Wenn McThruberry tatsächlich noch spukte, würde er es feststellen.

Und in den Abendstunden würde er die Geisterfalle wieder aufstellen. Es konnte gefährlich werden, wenn die desorientierten und heimatlosen Gespenster ihr Unwesen trieben. Eine kleine Kostprobe hatten Patty Glandeen und John Clandis ja schon erlebt. Und die größte Gefahr stellte fraglos der 3. Earl of Stayn dar, der Geist mit der Axt. Denn der war ja schon auf Stayn Castle mörderisch aggressiv gewesen.

Der mußte auf jeden Fall wieder eingesperrt werden, bevor er Gelegenheit zum Morden bekam…

***

Eddleston war nicht schwer zu finden. Da sie aber der Straßenführung folgen und bis fast nach Edinburgh fahren mußten, brauchten Zamorra und Nicole gut anderthalb Stunden, um den kleinen Ort zwischen Edinburgh und Peebles zu erreichen. Die Luftlinien-Entfernung wuchs fast auf das Doppelte.

An einer Stelle waren sie gar gezwungen, fast eine Meile rückwärts zu fahren, weil ihnen ein überschweres Kranfahrzeug entgegenrollte.

»Es tut sich was auf Schottlands Straßen«, sagte Nicole, als sie endlich wieder vorwärts kamen. »Was machen wir? Fragen wir erst nach einem Quartier oder nach dem Geisterjäger?«

»Letzteres«, sagte Zamorra. »Da drüben ist schon die Straße, die zu McThruberry Castle hinaufführt… wir sind gleich da.«

Eddleston war ein nicht sonderlich großer Ort zwischen den Berghängen. Nicole parkte den Rover vor einem größeren Gebäude, das dem Schild nach »Eiserner Krug« hieß und in dem es Gästezimmer; Frühstück und Bier geben sollte. Auf letzteres waren sie beide weniger erpicht.

In der Schankstube herrschte drangvolle Enge. Zamorra und Nicole fingen Gesprächsfetzen auf, die von einem Auto in einem Baum handelten.

»Da muß ja einer ganz schön schnell gefahren sein, daß er im Baum landete statt davor«, sagte Nicole, während sie beim Wirt Fruchtsaft für Zamorra und sich bestellte.

»Mitnichten. Der Wagen soll angeblich gar nicht gefahren sein. Man munkelt, daß er von Gespenstern dorthin befördert worden sei.«

»Gespenster? Das ist ja hochinteressant. Gibt es hier welche?«

»Leider«, sagte jemand im Hintergrund laut. »Patty und mich wollten sie heute nacht sogar umbringen.«

Man kam ins Gespräch.

»Das muß dieser dritte Earl sein, der mit der Axt«, vermutete Zamorra. »Wir müssen ihn unbedingt in die Hände bekommen.«

»Sind Sie etwa auch Geisterjäger?« fragte John Clandis neugierig.

»So etwas ähnliches«, bemerkte Zamorra trocken. »Diese beiden anderen Geisterjäger… wo stecken die eigentlich?«

Das wußte keiner.

»Die haben sich einfach aus dem Staub gemacht«, behauptete ein Individuum namens Pete Donaghue. »Haben gesehen, daß sie ihre Gespenster nicht wieder einfangen können, und sind verschwunden. Wie ist es, Mister Zamorra, geben Sie einen aus?«

»Vielleicht später eimmal«, wehrte Zamorra ab, der ahnte, wes Geistes Kind Donaghue war. Er wandte sich an Potter. »Haben Sie noch ein Zimmer für uns?«

Potter schielte auf Zamorras und Nicoles Hände und vermißte Eheringe. »Zwei Einzelzimmer habe ich für Sie«, erklärte er. »Wie lange bleiben Sie hier?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, wie schnell wir mit den entflohenen Gespenstern fertig werden«, sagte er.

Sie bezogen ihre. Zimmer. Da sie praktischerweise nebeneinander lagen, spielte die Trennung keine große Rolle. Liebend gern hätte Zamorra eine Verbindungstür gehabt - weniger, um schneller bei Nicole sein zu können, sondern einfach aus Sicherheitsgründen -, aber damit konnte ihm hier niemand dienen.

»Glaubst du, daß die Gespenster überhaupt noch in der Nähe sind?« zweifelte Nicole.

»Eigentlich schon«, sagte Zamorra. »Sie werden kaum wissen, wie sie wieder an ihre eigentlichen Bezugspunkte zurückkommen können. Das heißt, in der kommenden Nacht können wir uns diesen Earl-of-Stayn-Geist greifen und nachprüfen, was das für eine Verbindung nach Stonehenge ist, die immer noch existiert und über die er manipuliert wurde. Aber noch interessanter ist für mich die Antwort auf die Frage, wer die Geister aus dieser Falle befreit hat.«

»Mich interessiert die Falle an sich und wie sie funktioniert«, überlegte Nicole.

»Es wird eine Art verfestigter Dauermagie sein«, sagte Zamorra. »Aber ich nehme an, der Befreier ist McThruberry.«

»Gryf und Teri sagten doch, er sei erlöst worden.«

»Das besagt wenig. Ich bin sicher, daß McThruberry wieder hier ist. Vielleicht sollten wir uns mal auf der Burg umsehen. Unter Umständen läßt er sich beschwören.«

»Bei Tage?«

»Wenn er statt in der Burg hier im Dorf sein Unwesen treiben konnte, ist er recht ungebunden. Die Befriedung hat wohl etwas anderes ausgelöst und ihm Dinge ermöglicht, die er zuvor nie tun konnte. Warum soll er dann nicht bei Tage erreichbar sein?«

»Er wird uns nicht kennen. Er kennt doch nur Gryf, Teri und Fenrir.«

»Dann«, sagte Zamorra, »wird er uns eben kennenlernen. Komm, wir sehen uns diese Ruine mal näher an.«

***

»Ich sehe schwarz«, sagte Othmarsen. »Wenn wir diese Ruine tatsächlich als unsere Basis wählen, als Domizil für den Gespenster-Zoo, dann werden wir eine Menge Pfund in die Renovierung stecken müssen. So wie das Ding aussieht, kostet’s wenigstens eine Million. Kannst du mir sagen, welche Bank uns diese Million vorstrecken wird?«

»Jede. Denn die Renovierungskosten werden durch die Eintrittsgelder innerhalb kürzester Zeit wieder hereinkommen…«

»Wovon träumst du eigentlich bei Nacht?« wollte Othmarsen wissen. Kopfschüttelnd betrachtete er die Ruine. Bei hellem Tageslicht sah alles noch ganz anders aus als in der Abenddämmerung. Viel niederschmetternder. Mit den Renovierungsarbeiten würde eine halbe Hundertschaft Arbeiter ein Jahr zu tun haben. Das fing schon bei Kleinigkeiten wie verrotteten Fensterrahmen an und endete bei Abstützungsarbeiten an tragenden Wänden und Deckenbalken.

»Wir müssen zusehen, daß der Eindruck des Morbiden, des Verfalls, erhalten bleibt«, sagte Sparks. »Erstens fühlen sich dann die Gespenster besonders wohl und zweitens zieht diese Schauer-Atmosphäre Besucher an. Die Leute mögen es gruselig. Vielleicht sollten wir noch überall in den Fenstern ein paar Totenschädel aufstellen, von innen beleuchtet… da drüben, auf dem Wehrgang der Mauer, lassen wir in der Abenddämmerung den Kopflosen hin und her wandern. Das muß gegen den Sonnenuntergang ein eindrucksvolles Bild geben…«

»Hast du schon mal außerhalb des Polarbereiches einen Sonnenuntergang zur Geisterstunde erlebt?« fragte Othmarsen trocken.

»Ach, du bist immer so frustrierend realistisch«, seufzte Sparks. »Das ist unerträglich, Lyle.«

Othmarsen winkte ab und trat hinter einen Stein, der auf dem Burghof lag. »Laß die Finger davon«, sagte er. »Du solltest erst mal die Falle befreiungssicherer machen, ehe wir uns Gedanken über den Zoo und seinen Standort machen.«

Das erinnerte Sparks daran, daß er sich um McThruberry kümmern wollte. Er öffnete den Gepäckraum des Astra und wühlte in einem Aluminiumkoffer, bis er eine Reihe von Gegenständen beisammen hatte, die er dann kunstvoll zusammensetzte. Ein merkwürdiger Mechanismus entstand, dessen Kernstück ein großes Pendel war. Das Erstaunliche an dem Mechanismus war, daß sich das Pendel nicht bewegte, ganz gleich, wie stark man den Apparat hin und her schwenkte, drehte oder schüttelte.

»Wenn McThruberrys Geist sich in dieser Ruine befindet, werde ich ihn aufspüren«, sagte Sparks. »Vielleicht sollten wir ihn direkt in die Falle gehen lassen. Stell sie auf, Lyle. Vorsichtshalber…«

Seufzend machte sich Othmarsen an die Arbeit, während Sparks begann, mit dem Mechanismus in der Hand das Burggemäuer zu durchstreifen.

Einen Raum nach dem anderen untersuchte er, beginnend mit jenem, in welchem McThruberry erhängt aufgefunden worden war, wie man im Dorf erzählte. Er arbeitete sich durch Spinnennetze und Staubschichten, von Etage zu Etage, auch durch die Kellerräume. Aber erst, als er wieder ins Erdgeschoß zurückkehrte, schlug das bis dahin starre Pendel aus.

Es spürte die Aura eines fremden Geistes…

***

Etwa um diese Zeit trafen Zamorra und Nicole ebenfalls an der Burgruine ein. Zamorra, der diesmal fuhr, lenkte den Wagen gerade in den Innenhof, als er spürte, wie sich sein Amulett erwärmte.

Merlins Stern zeigte die Nähe einer magischen Kraft an!

Zamorra hielt an. Im gleichen Moment sah er den Vauxhall Astra, hinter dessen Lenkrad bei offener Tür ein massiger, dunkelhaariger Mann saß und Mundharmonika spielte. Gerade so, als gäbe es die magische Kraft nicht, die das Amulett spürte.

Zamorra öffnete das Hemd und legte das Amulett frei. Es leuchtete kaum merklich.

»Gefahr?« fragte Nicole leise.

»Noch nichts Konkretes«, sagte Zamorra. Der Mann im Vauxhall sah jetzt herüber. Zamorra wendete den Rover, so daß die Fahrzeugfront in Fluchtrichtung stand; eine Vorsichtsmaßnahme, die sich meistens bewährte, und stieg dann aus.

Die Erwärmung des Amuletts hatte sich nicht weiter verstärkt. Wenn es eine Gefahr gab, so war sie in den letzten Sekunden nicht größer geworden.

Auch Nicole verließ den Wagen. Sie ging nach rechts herüber, um notfalls hinters Lenkrad springen und starten zu können. Zamorra unterzog die Ruine einer schnellen Sichtprüfung, konnte aber auf Anhieb keine Bedrohung erkennen. Er ging langsam auf den Vauxhall zu.

»Guten Tag, Sir«, wünschte er. »Mit wem habe ich das Vergnügen? Mein Name ist Zamorra.«

Der andere hebelte sich aus dem Wagen empor. Er überragte Zamorra zwar nicht in der Höhe, aber in der Breite um fast das Doppelte.

»Commander Lionel Othmarsen, wenn’s recht ist«, sagte er. »Darf ich erfahren, was Sie hierher treibt, Sir?«

Zamorra achtete auf die Ausstrahlung des Amuletts. Es blieb nach wie vor warm, aber es warnte nicht vor einer unmittelbaren Gefahr.

Zamorra entsann sich, daß McThruberry Castle mit Merlins Geld gekauft worden war. Demzufolge hatte Zamorra hier wenigstens teilweise Hausrecht, da er Merlins Freund und Mitarbeiter war, wenn man es genau nahm.

»Eine Überprüfung unseres Anwesens«, sagte er. »Es wundert mich, hier Menschen zu finden. Normalerweise wird McThruberry Castle eher gemieden. Moment… Othmarsen… gehören Sie nicht zu Sparks, dem Geisterjäger?«

»In der Tat, Sparks gehört zu mir«, versicherte Othmarsen. »Ihres Anwesens, sagten Sie? Ihnen gehört diese Ruine? Ich dachte, sie wäre McThruberrys Eigentum. Aber der ist ja tot und…«

Etwas traf seine Kniekehlen. Othmarsen knickte ein und japste erschrocken. Ein höhnisches Kichern ertönte.

Im gleichen Moment erschien eine Gestalt im Eingang der Tür, einen eigentümlichen Mechanismus in der Hand.

»Paß auf, Lyle!« schrie er. »Das ist ein Gespenst!«

Othmarsen warf sich zur Seite, griff in den Wagen und holte eine zylindrische Röhre hervor, mit der er nach Zamorra schlug.

Angriffe dieser Art sah Zamorra gar nicht gern.

Und so wehrte er sich eben ein wenig.

***

Sparks folgte der Richtung, die das Pendel wies, und sah sich genötigt, das Gebäude wieder zu verlassen. Der Geist McThruberry war offensichtlich draußen. Daß er sich im hellen Tageslicht zeigte, bestätigte das Außergewöhnliche seiner Erscheinung. Sparks trat auf die Stufen der kleinen Außentreppe hinaus und erkannte einen Mann, der sich neben Othmarsen befand.

Im gleichen Moment wurde der Commander angegriffen und knickte ein. Der Fremde hatte ihn nicht einmal berührt. Geisterkräfte mußten am Werk sein. So sah also dieser McThruberry aus!

Sparks rief dem Commander die Warnung zu. Othmarsen holte die Geisterfalle aus dem Wagen und stieß mit ihr nach McThruberry. Der ließ sich davon aber gar nicht beeindrucken, was ebenfalls für seine ungeheure Stärke sprach. Das war mehr als ein gewöhnlicher Geist. Verwunderlich war nur, daß er Othmarsen mit einem gezielten Handkantenschlag auf die Bretter beziehungsweise die Pflastersteine des Burghofes schickte.

Die Geisterfalle rollte über die Steine. Dieser McThruberry zeigte sich davon überhaupt nicht berührt, sondern sah Sparks mißtrauisch und abwehrbereit entgegen. Im nächsten Moment zuckte ein fahler Blitz auf. Er löste sich von der Brust des Gespenstes und raste zu Sparks herüber. Der Pendelmechanismus in seinen Händen flog explosionsartig auseinander. Sparks keuchte erschrocken auf und wich ins Gebäude zurück.

»Kommen Sie ’raus, Mann«, schrie das Gespenst.

Davon hatte Sparks nun allerdings noch nie etwas gehört. Gespenster redeten nicht. Sie heulten vielleicht, und manchmal flüsterten sie ihre Leidensgeschichte. Aber daß einer im normalen modernen Umgangston, rief, war Sparks neu.

Sollte dieser dunkelblonde Mann im weißen Anzug etwa doch kein Gespenst sein?

Vorsichtig spähte Sparks um den Türrahmen. Er sah jetzt etwas mehr. Da stand eine schnelle Rover-Limousine, neben ihr eine hübsche junge Frau. Und der Geist oder was immer er war kniete jetzt neben Othmarsen und versuchte ihn wieder zur Besinnung zu bringen.

Vorsichtig kam Sparks näher.

»Nicht schießen«, verlangte er. »Ich bin ganz harmlos.«

Hinter sich vernahm er ein Kichern. Er fuhr herum.

Die leicht morsche Eingangstür zum Wohntrakt der Burg schlug hinter ihm krachend zu. Dann wurde es wieder still.

***

»Himmel, haben Sie einen Schlag«, murmelte Othmarsen. »Mußte das sein?«

»Sie haben mich mit dem schwarzen Ding da angegriffen. Ich habe mich gewehrt«, sagte Zamorra.

»Ich hielt Sie für den Geist, der mir hinterrücks den Schlag in die Kniekehlen verpaßt hat«, sagte Othmarsen. »Und dann schrie der Colonel auch noch etwas…«

»Das Pendel schlug aus«, verteidigte sich Sparks. »McThruberry muß hier gewesen sein. Immerhin ist er ja dann ins Gebäude geflohen und hat die Tür hinter sich zugeknallt. Womit haben Sie überhaupt mein Pendel zerstört, Mister Zamorra?«

»Ich hielt es für eine Waffe«, wich Zamorra aus, »und fühlte mich bedroht. Halten Sie das für ein Wunder, nachdem Commander Othmarsen mich mit dieser schwarzen Röhre angriff?«

Er hielt es nicht für nötig, die beiden Geisterjäger in die Geheimnisse seines Amuletts einzuweihen. Immerhin blickte er selbst etwas weiter durch. Die magische Ausstrahlung, die das Amulett gespürt hatte, mußte von dem Pendelmechanismus ausgegangen sein. Das Amulett hatte die magische Aura als Bedrohung aufgefaßt, aus unerfindlichen Gründen, und hatte zurückgeschlagen und das Pendel vernichtet. Daß es nicht auf McThruberry reagiert hatte, zeigte, daß die Erwärmung danach abgeklungen war. Das Amulett stufte den zweifelsfrei vorhandenen McThruberry als harmlos und vernachlässigbar ein.

»Sie also sind die Leute, die ganz Eddleston in Atem halten«, sagte Zamorra. »Sie waren vor kurzem auf Stayn Castle, nicht wahr?«

Sparks nickte.

»Ich habe ein dringendes Interesse an einer Unterhaltung mit dem Geist des dritten Earl of Stayn«, sagte Zamorra. »Sie haben ihn doch mitgenommen. Und hier ist er Ihnen offenbar entwischt, wie man im Dorf erzählt. Wir sollten uns zusammentun.«

»Den fangen wir auch allein wieder ein«, sagte Sparks. »Und wenn Sie dann mit ihm sprechen wollen, müssen Sie schon warten, bis wir hier unseren Gespenster-Zoo eröffnen.«

»Hier?« Nicole hob die Brauen. »Sagen Sie nur nicht, Sie hätten McThruberry Castle übernommen.«

»Da McThruberry tot ist und keine Erben hat…«

Zamorra winkte ab.

»McThruberry hat die Burg verkauft«, sagte er. »Der rechtmäßige Besitzer ist Merlin of Caermardhin aus Wales. Ich bin einer seiner Bevollmächtigten.«

»Das glaube ich nicht«, entfuhr es Sparks.

»Ich kann Ihnen bei Gelegenheit eine Kopie des Kaufvertrages besorgen«, sagte Zamorra. »Was ist das überhaupt für eine Kateridee mit einem Gespenster-Zoo?«

Sparks war plötzlich in seinem Element.

»Sehen Sie, es ist so erschreckend, wie heutzutage mit Gespenstern umgegangen wird«, ereiferte er sich. »Da gibt es Leute, die Exorzisten herbeiholen, oder Geistertöter, und dann werden die Gespenster einfach umgebracht, ausgelöscht. Im günstigsten Fall schickt man sie ins endgültige Jenseits. Dabei bedenken diese Leute aber nicht, daß die Gespenster sich an den Ort ihres Spukens gebunden fühlen, daß es da Gefühle gibt, Heimatliebe… und da reißt man sie einfach aus ihrer vertrauten Umgebung. Nur weil in unserer modernen, aufgeklärten Zeit angeblich kein Platz mehr ist für echte Gespenster. Statt dessen veranstalten irgend welche Scharlatane künstlichen Spuk für sensationshungrige Touristen und kassieren gutes Geld dafür. Nein, Mister Zamorra. Wir gehen den anderen Weg. Wir wollen mit den Gespenstern Zusammenarbeiten. Wenn uns jemand ruft, dann vernichten wir den Geist nicht, sondern wir retten ihn. Und wir werden ihm eine individuelle Umgebung schaffen, in der er sicher ist… eben den geplanten Gespenster-Zoo.«

Nicole tippte sich an die Stirn.

»Damit reißen Sie die Geister doch auch aus ihrer vertrauten Umgebung.«

»Ich sagte doch, daß wir eine individuelle künstliche Umgebung schaffen, die den Heimatbedürfnissen des jeweiligen Geistes angepaßt ist…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie seufzten beide.

»Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus, Colonel«, sagte Zamorra. »Seelen, die dazu verdammt sind, zu spuken, sehnen sich nach Erlösung. Sie möchten…«

»Papperlapapp«, sagte Sparks. »Sie sehen das aus Ihrer Warte als Geistertöter. Sie sehen in jedem Gespenst das Negative, das ausgelöscht werden muß. Sie müssen das mal aus der Sicht der Gespenster selbst betrachten…«

»Wo ist der Earl of Stayn?« unterbrach Zamorra ihn etwas schroffer als beabsichtigt.

»Eh? Sir… ?«

»Der Geist des Earls ist wichtig für uns«, sagte Zamorra. »Sie kennen ihn, Colonel. Die anderen Gespenster interessieren mich nicht. Aber den Earl muß ich befragen…«

»Sie werden ihn foltern wollen«, empörte sich Sparks.

Zamorra winkte ab. »Gespenster kann man nicht foltern - es sei denn, man sperrt sie in einen Zoo«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir uns bei einer Flasche Wein oder einem Bier näher über unsere Methoden und Ziele unterhalten? Nicht hier auf dem Burghof, auf dem sie wahrscheinlich ohnehin nicht gern gesehen sind.«

»Wollen Sie uns verjagen?« fuhr Sparks auf.

»Ich nicht«, sagte Zamorra. »Ich wollte nur feststellen, ob McThruberry tatsächlich wieder spukt. Offenbar tut er es. Und ich kann mir vorstellen, daß er es ist, der Sie hier nicht gern sieht. Denken Sie an den Schlag in die Kniekehlen, Commander. Denken Sie an die zugeschlagene Tür, Colonel… es wäre wohl wirklich besser, wenn Sie McThruberry Castle verlassen würden.«

»Hm«, machte Sparks.

Othmarsen sammelte die Geisterfalle auf und verstaute sie wieder im Wagen. Und er fragte sich, warum sie, obgleich sie aktiviert gewesen war, nicht auf McThruberry angesprochen hatte.

Da stimmte doch etwas nicht.

***

McThruberry, der Geist, war gar nicht so unfroh darüber, daß die Falle bei ihm nicht funktioniert hatte. Er hatte ihre Gefährlichkeit deutlich erkannt. Immerhin hatte er einen starken Sog gespürt, der ihn in diese Falle hatte reißen wollen. Doch er hatte sich dagegen anstemmen können. Die Tatsache, daß er an die normalen Gesetzmäßigkeiten nicht mehr gebunden war, half ihm und stärkte ihn.

So wie er sich bei Tageslicht bewegen konnte, so konnte er sich auch dem Sog widersetzen.

Er wagte gar nicht daran zu denken, was ihm zustoßen würde, könnte er dies nicht. Er durfte nicht damit rechnen, daß die anderen, die er gestern befreit hatte, ihm seinerseits helfen würden. Möglicherweise würden sie dabei nur selbst wieder in Gefahr geraten.

McThruberry hatte gelauscht. Dieser Mann, der sich Zamorra nannte, und seine hübsche Begleiterin gefielen ihm. Sie hatten eine völlig andere Aura als Sparks, und sie wußten von dem Verkauf an Merlin und dessen Bevollmächtigte Gryf und Teri. Sie akzeptierten diesen Vertrag, der mit einem Trick zurückdatiert worden war in jene Zeit, in der McThruberry noch körperlich lebte - dadurch war er seinerzeit dann erlöst worden.

Aber da war noch etwas.

Einer der befreiten Geister schien für Zamorra und Nicole wichtig zu sein. Und - er war ein Mörder. Das gefiel McThruberry nicht. Dieser Mörder-Geist mußte befriedet werden. Er durfte keine Menschenleben in Gefahr bringen.

McThruberry selbst konnte in dieser Angelegenheit nichts tun. Er war nicht in der Lage, den Earl of Stayn an seinem Tun zu hindern.

Aber vielleicht konnte er Zamorra helfen.

Nicht aber diesem Sparks und seinem Begleiter. McThruberry gehörte zu den nachtragenden, rachsüchtigen Gespenstern. Daß Sparks seine Burgruine in einen Zoo umwandeln wollte und nicht einmal um Erlaubnis gefragt hatte, wurmte ihn immer noch.

Anscheinend reichten die bisherigen Denkzettel nicht aus.

Sparks wollte den Krieg. Den sollte er haben, beschloß McThruberry.

Er wartete ab, bis die Menschen die Ruine verließen. Dann folgte er ihnen langsam. Er hatte Zeit.

***

Im »Eisernen Krug«, gab es genug Gelegenheit, sich auszusprechen und Pläne zu schmieden, soweit das möglich war; die Menge der Schaulustigen hatte sich inzwischen wieder verlaufen. Es gab nichts mehr zu sehen, der Gesprächsstoff fand auch bald sein Ende, und so ging man wieder nach Hause. Einige der Leute würden garantiert am Abend wiederkommen, um ihren abendlichen Schlummertrunk zu nehmen, aber bis dahin herrschte relative Ruhe im Pub.

Nur John Clandis und Patty Glandeen waren noch da und genossen mittlerweile das fünfte alkoholfreie Freigetränk. Zamorra und Sparks hatten einen vorübergehenden »Waffenstillstand« geschlossen, solange es darum ging, zumindest Stayn wieder einzufangen. Über alles andere, was die Behandlung und Erlösung von Gespenstern anging, konnte man sich später immer noch streiten…

Zunächst aber galt es, die Geisterstunde abzuwarten. Vorher war es kaum anzunehmen, daß die Gespenster sich wieder zeigten. Ihr Verschwinden in der letzten Nacht war ein deutliches Zeichen dafür, wie sehr sie an die Gesetzmäßigkeiten ihres Daseins gebunden waren.

Mit Ausnahme von McThruberry. Aber der war ja wohl schon immer ein besonderer Fall gewesen.

Sparks machte ein paar undurchführbare Vorschläge zu diesem Thema.

»Wir werden für den Earl of Stayn einen Köder brauchen«, kam Zamorra schließlich wieder auf den Kernpunkt zurück. »Denn wir können nicht wissen, wo er als nächstes zuschlägt. Es besteht zwar eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß er wieder zu Clandis zurückkehrt, aber ebensogut kann er an jedem anderen Ort erscheinen und seinen mörderischen Trieben nachgehen. Und es ist im Grunde nur Zufall, daß Clandis und Glandeen überlebt haben.«

»Wohl zum Teil auch die allgemeine Desorientierung der Geister«, wandte Nicole ein. »Sie verkraften es nicht so einfach, aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen und verschleppt worden zu sein.« Sie funkelte Sparks an.

Der Geisterjäger zuckte mit den Schultern. »Neue Zeiten verlangen neue Methoden«, sagte er. »Wir müssen uns von den althergebrachten Vorgehensweisen lösen und den Mut finden, neue Wege zu gehen. Wir…«

»Darüber unterhalten wir uns später«, sagte Zamorra. »Da Eddleston zwar klein ist, aber zu groß, um überall zugleich aufpassen zu können, werden wir Stayn irgendwie anlocken müssen.«

»Unsere Geisterfalle…«, begann Othmarsen.

»Die wirkt auch nur an Ort und Stelle und dürfte als Köder absolut ungeeignet sein«, wandte Zamorra ein. »Denn sonst brauchte man das Ding ja nur irgendwo hinzustellen, und über kurz oder lang würden sich alle Gespenster der Umgebung darin fangen. Nicht wahr?«

»Das ist tatsächlich der einzige Schwachpunkt dieser Konstruktion«, gestand Sparks unbehaglich.

Er sah in die Runde. »Wir wissen zwar alle immer noch nicht genau, warum diese Gespenster es ausgerechnet auf John Clandis und seine Freundin abgesehen hatten, aber warum sollten wir diesen Umstand nicht ausnutzen und die beiden als Köder nehmen?«

»Sie sind ja gemeingefährlich«, rief John vom Nebentisch herüber. »Man sollte Sie einsperren, Mann! Mir reicht das Erlebnis der letzten Nacht! Ich bin an einer Wiederholung nicht interessiert!«

»Man könnte es zumindest versuchen«, gab Patty zu bedenken. »Ich schätze, daß der Professor Mittel und Wege findet, uns zu schützen, nicht wahr? Und wenn die Falle tatsächlich funktioniert…«

»Nein«, sagte Clandis. »Ich werde nachher zu Reverend Beamish gehen und ihn bitten, die Wohnung irgendwie abzusichern. Hoffentlich schafft er es. Ich will jedenfalls nicht noch einmal eine Axt auf mich zufliegen sehen.«

»Es ist doch nur dieser eine Geist, der Sie ermorden will«, sagte Sparks. »Regen Sie sich doch nicht immer gleich so furchtbar auf.«

»Und die anderen haben mich festgehalten!« schrie Clandis. »Überhaupt - wenn Sie besser auf Ihre Gespenster aufpassen würden, wäre so etwas nicht passiert. Unverantwortlich, so etwas…«

»Es führt zu nichts, wenn Sie sich gegenseitig anschreien«, sagte Zamorra. »Es kommt überhaupt nicht in Frage, daß einer von Ihnen als Köder für den Earl of Stayn eingesetzt wird. Wir haben da noch ganz andere Eisen im Feuer.«

»Und welche, wenn ich fragen darf?« wollte Sparks wissen. »So etwas wie meine Geisterfalle dürfte sich kaum in Ihrem Besitz befinden. Und ich habe zwar theoretisch einen Gespensterköder in Planung, aber die praktische Arbeit daran dürfte noch einige Zeit dauern.«

»Sie sehen das alles zu technisch und zu wissenschaftlich«, sagte Nicole. »Die Gespensterjagd ist keine technische Wissenschaft, sondern gehört als Randgebiet zur Parapsychologie und somit zu den Geisteswissenschaften. Verlassen Sie sich darauf - die alten Methoden, die alten Hausmittelchen sind immer noch die besten.«

»Die Parapsychologie ist keine anerkannte Wissenschaft«, wandte Sparks ein. »Sie ist ein Sammelbecken der Scharlatane und…«

»Nun ist es aber gut mit der Kollegenschelte, ja?« sagte Zamorra.

»… und Geister-Killer. Niemand geht wirklich auf die Bedürfnisse der Gespenster ein…«

»Wir reden aneinander vorbei«, sagte Zamorra. Er sah Nicole an. »Ich denke, wir werden auf die Hilfe von Mister Sparks verzichten. Wir kriegen diesen Geist schon. Wenn das alles erledigt ist, werden wir uns über das andere unterhalten.«

Er erhob sich. Nicole folgte ihm. Zwei verdutzte Geisterjäger blieben im Pub zurück.

***

Patty Glandeen hatte ihre eigene Theorie zu dem Überfall der Gespenster entwickelt. Sie ging davon aus, daß diese Geister sich in der Gefangenschaft unwohl gefühlt hatten. Vielleicht waren sie nur zufällig an Johns Wohnung geraten, aber da hatten sie im Fernsehgerät ihre Artgenossen zu sehen geglaubt. Der Video-Film… vielleicht hatten sie nur versucht, die in dieser Flimmerkiste scheinbar gefangenen Gespensterwesen zu befreien! Immerhin hatte einer der ersten Axtschläge das Gerät getroffen und zertrümmert.

Davon ausgehend, würden die Geister in einer ähnlichen Situation wieder ähnlich reagieren. Wollte man sie anlocken, mußte man also diese Situation künstlich hervorrufen.

In ihrer kleinen Zweizimmer-Wohnung besaß Patty ebenfalls eine Video-Anlage, wenn auch nicht so teuer und übertechnisiert wie die von John. Aber man konnte Cassetten abspielen. Und genau das wollte Patty tun.

Der Lockvogel-Gedanke hatte sich in ihr festgesetzt, und Angst hatte sie eigentlich selten. Jetzt, da sie wußte, was gegebenenfalls auf sie zukommen würde, fürchtete sie den Spuk nicht.

Ihr Entschluß stand fest. Sie würde den Lockvogel spielen. Und als sie den »Eisernen Krug« verließen und John Reverend Beamish aufsuchte, kam sie mit und nahm anschließend in Johns Wohnung die Videocassette an sich.

Sie mußte nur noch dafür sorgen, daß die Geister jäger im entscheidenden Augenblick zur Stelle waren.

***

In Nicoles Gastzimmer in der oberen Etage des »Eisernen Kruges« war Zamorra derweil auf dieselbe Idee gekommen. »Die Gespenster müssen auf den Videofilm reagiert haben«, vermutete Zamorra, der sich alles genau hatte schildern lassen. »Wir können ihnen also eine Falle stellen, indem wir sie durch eine ähnliche Situation anlocken.«

»Und wie willst du die herbeiführen? Sollen wir schnell einen Film drehen und ihn den Gespenstern öffentlich auf dem Marktplatz vorführen?«

»Ich dachte eher an McThruberry«, gestand Zamorra. »Wenn wir mit ihm zu einer Einigung kämen, könnten wir ihn als Köder benutzen. Er ist ja nicht gefährdet. Ihn kann kein mörderischer Earl of Stayn mehr erschlagen.«

»Alles schön und gut«, sagte Nicole. »Aber wie willst du McThruberry dazu überreden? Wir wissen ja nicht einmal, wie wir mit ihm in Kontakt kommen sollen. Und selbst wenn wir den Kontakt schaffen, ist es noch nicht sicher, ob er überhaupt mitmacht.«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, gestand Zamorra. »Wir müssen zumindest diesen Stayn einfangen. Aus den beiden bekannten Gründen… laß es uns einfach versuchen. Wir werden eine Anrufung durchführen. Und ich hoffe, daß McThruberry darauf reagiert.«

»Es ist noch nicht Geisterstunde, cherie«, erinnerte Nicole.

Aber das war Zamorras geringste Sorge. »McThruberry hat sich heute nicht das erste Mal am hellen Tag gezeigt. Seit er erlöst wurde, gelten für ihn andere Gesetze. Ich bin sicher, daß wir ihn erreichen können. Laß uns anfangen. Noch ist es Zeit…«

Und sie begannen das Zimmer umzuräumen, um den nötigen Platz zu schaffen, den sie für die Geisterbeschwörung brauchten.

***

»Mit Geistern treibt man keine Scherze«, sagte Reverend Glenn Beamish, während er neben Patty Glandeen heimwärts schritt. Der etwa sechzigjährige Seelenhirte von Eddleston, trotz seines Alters durchaus modern und aufgeschlossen denkend und trotzdem noch den alten Traditionen verhaftet, hatte John Clandis' Wunsch entsprochen und dessen Wohnung gegen die Geister gefirmt. Er hatte auch gesehen, daß Patty die Videocassette mitnahm, bevor sie sich verabschiedete.

Eigentlich wäre das durchaus normal gewesen. John und Patty waren durchaus nicht ständig beisammen und gingen mindestens ebensooft ihre eigenen Wege. John hatte wohl angenommen, daß Patty den Film irgendwann in den nächsten Stunden oder Tagen allein und in Ruhe ansehen wollte. Es war ihm egal. Er kannte ihn bereits.

Aber Reverend Beamish blickte tiefer.

Er sog an seinem Pfeifchen. »Ich sehe dir an, daß du etwas planst, meine Tochter. Aber vielleicht solltest du dich nicht unnötig in Gefahr begeben. Überlasse es den Leuten, die etwas davon verstehen.«

Sie sah ihn überrascht an. »Was meinen Sie, Reverend?«

»Du willst Gespenster fangen«, sagte Beamish. »Ich kenne dich doch, Tochter. Aber hast du aus der vergangenen Nacht nicht gelernt?«

»Ich werde ja nicht allein sein«, sagte sie. »Die Geisterjäger werden rechtzeitig da sein.«

»Ich hoffe es für dich«, sagte Beamish. »Aber begib dich nicht unnötig in Gefahr. Es wäre nicht in Seinem Sinne, dich jetzt schon an der Himmelspforte zu sehen.«

Patty lächelte. Sie überreichte Beamish einen handgeschriebenen Zettel. »Wenn Sie so nett wären, diese Nachricht den Geisterjägern zu überbringen. Sie werden bestimmt noch im ›Eisernen Krug‹ sein. Und sorgen Sie sich nicht um mich. Ich werde vorsichtig sein…«

***

Zamorra hatte auf den blanken Bodenbrettern des Zimmers den Drudenfuß gezeichnet und fügte die Anrufungszeichen für die Geisterbeschwörung hinzu. Vorsichtshalber ergänzte er die Symbole noch mit Schutzzeichen, falls die Kraft der Beschwörung auch noch andere Geister anlocken sollte, die ihm weniger gut gesonnen waren. Die Hölle war stets wachsam und meldete sich oft ungerufen…

Nicole sah zu und hielt sich im Hintergrund, um notfalls eingreifen und helfen zu können. Aber es sah nicht so aus, als würde es sonderlich schwierig werden. Sie hatten es schon mit aufwendigeren Beschwörungen zu tun gehabt.

Zamorra ließ sich im Kreis nieder und begann mit der Anrufung. Die für diese Fälle vorgeschriebenen Zauberformeln waren kompliziert und mußten nicht nur in der richtigen Reihenfolge, sondern auch der richtigen Betonung ausgesprochen werden. Das war auch bei leichteren Übungen wie dieser Grundvoraussetzung. Selbst kleine Fehler konnten überraschende Folgen nach sich ziehen. Meist in negativer Form…

Zamorra führte die Anrufung dreimal hintereinander durch. Dann bildete sich vor ihm in der Luft ein schemenhaftes Flimmern. Wenig später verdichtete sich das Flimmern und wurde zu einer Gestalt, die recht massiv aussah, kaum Ähnlichkeit mit einem Gespenst hatte. Lediglich die Male, die die Hanfschlinge am Hals des Selbstmörders hinterlassen hatten, bewiesen, zu welcher Art von Geschöpfen er gehörte. Die Male waren trotz der Erlösung immer noch vorhanden und würden ihn wohl bis in alle Ewigkeit begleiten… oder bis zur nächsten Wiedergeburt.

»Du hast mich gerufen?« fragte McThruberry. »Warum so umständlich? Ich hatte euch unter Beobachtung. So aber mußte ich warten, bis die umständliche Beschwörung beendet war…«

Zamorra seufzte.

»Wie du vielleicht gemerkt hast, sind wir Freunde von Gryf und Teri. Und wir brauchen deine Hilfe«, sagte er.

»Wollt ihr mich über diese Freundschaft nötigen, euch einen Dienst zu erweisen?« fragte McThruberry.

»Nein. Der Hinweis sollte dir nur verdeutlichen, mit wem du es zu tun hast, McThruberry«, sagte Zamorra.

»Und daß du Vertrauen zu uns haben darfst.«

McThruberry grinste.

Irgendwie konnte er trotz seiner scheinbaren Stabilität nicht verhindern, daß seine Stimme hohl und wie aus weiter Ferne klang.

»Vertrauen? Natürlich… ihr seid anders als Sparks und Othmarsen. Was kann ich für euch tun?«

»Das eben«, sagte Zamorra, »ist das Problem. Du müßtest dich einsperren lassen.«

»Niemals«, sagte McThruberry und löste sich auf.

***

Sparks nahm den Zettel entgegen, den der Reverend ihm gab, und las ihn. Unter der Adresse fanden sich ein paar Zeilen: Sie brauchen sich keine Gedanken mehr um einen Lockvogel zu machen. Ich werde die Gespenster zu mir locken. Seien Sie zur Geisterstunde bereit, sie zu fangen, bevor sie mich erschlagen können. Patty Glandeen.

»Hm«, machte Sparks. Er sah den Reverend an. »Meint das Mädchen das etwa ernst?«

»In der Tat, mein Sohn«, sagte Beamish. »Und Sie täten gut daran, Sicherheitsmaßnahmen zu treffen. Ich kenne Miß Glandeen und weiß nur zu gut, daß sie sich von einem einmal gefaßten Entschluß nicht abbringen läßt, ganz gleich, wie gefährlich es für sie ist. Sorgen Sie dafür, daß ihr nichts geschieht. Immerhin haben Sie den Spuk nach Eddleston gebracht.«

»Recht unbeabsichtigt, Sir«, sagte Sparks. »Aber wir werden unser Bestes tun.« Er tippte auf die Adresse. »Wo finden wir diese Wohnung?«

»Es ist eine kleine Zweizimmer-Dachwohnung«, sagte Beamish und beschrieb den Weg, der kaum zu verfehlen war.

»Wir werden dem Spuk ein Ende bereiten. Verlassen Sie sich nur auf uns«, sagte Sparks. »In dieser Nacht werden die Gespenster zum letzten Mal in Freiheit heulen. Es ist erstaunlich, welchen Mut manche Mädchen haben. Vielleicht sollten wir sie als Mitarbeiterin in unserer Firma anstellen.«

»O nein«, seufzte Othmarsen. »Unsere Firma ist jetzt schon personell überbesetzt und hat schwer an dir zu tragen, Colonel… du solltest dich bei Gelegenheit wegrationalisieren.«

»Die Arbeitslosigkeitsrate in unserem schönen Königreich ist so schon hoch genug«, widersprach Sparks. »Ihre Majestät die Königin kann froh sein, daß es Männer gibt wie wir, die mit untenehmerischem Mut einen neuen Gewerbezweig schaffen.«

Glenn Beamish verabschiedete sich. So ganz war er von der Qualität dieses neuen Gewerbezweiges nicht überzeugt. Es konnte daher nicht schaden, wenn er sowohl den Wunsch auf Erlösung der Gespenster wie auch die Bitte um Pattys Sicherheit in sein Abendgebet einschloß. Beamish hoffte inbrünstig, daß dem Mädchen nichts zustieß.

Das, was er an Schäden in Clandis Wohnung gesehen hatte, erfüllte ihn mit Schrecken.

***

»Warte«, bat Zamorra. »Höre mich erst zu Ende an. Was glaubst du, Geist des McThruberry, weshalb ich von Vertrauen sprach?«

Die Eindringlichkeit seiner Worte ließ den Geist verharren. McThruberry verdichtete sich wieder etwas.

»Ich soll mich einsperren lassen«, sagte er. »Das ist nicht einzusehen. Ich werde meine Feiheit, die mir gegeben wurde, nicht wieder aufgeben. Erst recht nicht, um mich später in einem Gespenster-Zoo anstarren zu lassen. Möglicherweise soll ich noch den Kopf unter dem Arm tragen und mit Ketten rasseln, um den Erwartungen der Besucher zu entsprechen?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Du gehst von völlig falschen Voraussetzungen aus. Du sollst dich nur zum Schein einsperren lassen. Vorübergehend. Es soll so aussehen, als wärest du nicht mehr in Freiheit.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand der Geist.

Zamorra bemühte sich, es ihm zu erklären. Er sprach von seiner Vermutung, daß die Geister John und Patty nur angegriffen hatten, um ihrerseits einen Befreiungsversuch durchzuführen, in Verkennung der Situation. »Deshalb bin ich so gut wie sicher, daß sie auch prompt erscheinen werden, wenn sie dich in Gefangenschaft sehen.«

»Und dann?«

»Dann kümmern wir uns um den Earl of Stayn.«

»Und die anderen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Sie sind harmlos, und sie sind heimatlos und hilflos. Wenn wir es können, werden wir versuchen, sie zu erlösen und ihnen Frieden zu geben.«

»Und wenn nicht?«

»Dann wird sich eine andere akzeptable Lösung finden«, sagte Zamorra.

»Aber ihr dürft sie nicht einsperren«, verlangte McThruberry. »Niemand darf eingesperrt werden, ob Mensch, Tier oder Geist.«

»Wir sperren niemanden ein«, sagte Zamorra. »Das verspreche ich dir.«

McThruberry seufzte vernehmlich. »Wir Geister sind gezwungen, stets die Wahrheit zu sagen und uns an unsere Versprechungen zu halten. Aber es ist noch nicht lange her, da war ich selbst noch ein Mensch, und daher weiß ich nur zu gut, daß Menschen lügen können, daß sie Versprechen nicht halten. Wer garantiert mir, daß du dein Versprechen hältst?«

»Meine Freundschaft mit Gryf und Teri«, sagte Zamorra. »Und meine Liebe zu meiner Gefährtin, die mich ebenfalls liebt. Sie täte es nicht, wenn ich mich nicht an mein gegebenes Wort hielte.«

»Das ist zwar kein Beweis, aber ein Argument, über das nachzudenken sich lohnt«, sagte McThruberry. »Ich werde es mir überlegen.«

»Aber überlege nicht zu lange«, drängte Zamorra. »Die Zeit ist knapp. Ich möchte, daß es in dieser Nacht noch geschieht, ehe der Earl of Stayn mordet. Denn ich bin sicher, daß er heute stärker ist als gestern, wo er sich noch orientieren mußte.«

»Erzähle mir mehr von deinem Plan«, verlangte McThruberry. »Das erleichtert möglicherweise meine Entscheidung.«

***

Nachdem er seine Pfeife ausgeraucht hatte, erhob sich Christopher Sparks und nickte Othmarsen auffordernd zu. »Auf geht’s«, sagte er. »Wir stellen die Falle auf. Dann werden wir sehen, ob die Theorie mit der Befreiung stimmt.«

»Und wenn sie nicht stimmt, was dann?«

»Dann haben wir Pech und müssen es auf andere Weise versuchen«, sagte Sparks. »Laß uns zu der angegebenen Adresse fahren. Ich bin sicher, daß Miß Glandeen uns schon sehnsüchtig erwartet.«

»Warum fahren? Die paar Meter schaffen wir doch auch zu Fuß«, wandte Othmarsen ein. »Du bist nur zu faul zum Laufen.«

»Ich möchte unseren Wagen unter Kontrolle haben«, sagte Sparks. »Es reicht mir, daß wir ihn einmal in Mrs. Bellfords Baum gefunden haben. Ein zweites Mal soll das nicht Vorkommen. Der Kranwagen hat ein erhebliches Loch in unsere Kasse gerissen.«

»Und du meinst, das ließe sich verhindern, wenn wir zu Patty Glandeen fahren statt zu gehen?«

»Absolut. Weil nämlich einer von uns im Wagen bleiben wird, nicht nur, um auf ihn aufzupassen, sondern auch als Eingreifreserve für den Notfall. Es konnte ja sein, daß da oben etwas schiefgeht in dieser Dachwohnung.«

»Überredet«, seufzte Othmarsen. »Ich melde mich freiwillig für die Dachwohnung.«

»Ha! elender Feigling«, sagte Sparks. »Du hast nur Angst, daß man dich mitsamt dem Auto auf den Baum packt. Nein, mein Lieber. Du bleibst unten im Wagen. Schließlich gehört er ja auch dir.«

»Uns, wie du in anderen Fällen zu betonen pflegst, Colonel. Du hast ihn doch für das Betriebskapital requiriert.«

»Nun ja«, sagte Sparks. »Er gehört der Firma. Aber die Firma hat dir die Aufsichtspflicht übertragen.«

»Wie nett, daß fünfzig Prozent der Firma das auch mal erfahren«, sagte Othmarsen. »Es ist schon verblüffend.«

Sie bezahlten ihre relativ geringe Zeche, verließen den Pub und stellten fest, daß sich diesmal zur Abwechslung niemand an dem Vauxhall zu schaffen gemacht hatte. Weder waren die Türen geöffnet worden, noch hatte jemand die Ventile aus den Reifen geschraubt. Die Gespenster hatten nicht einmal Zucker in den Benzintank geworfen.

Othmarsen fuhr zu der angegebenen Adresse. Es handelte sich um ein recht kleines Häuschen, das nur aus dem Erdgeschoß und dem Dach bestand.

Schon wenige Augenblicke nach dem Anklingeln öffnete Patty.

»Es ist nett, daß Sie kommen«, sprudelte sie hervor. »Ich habe schon alles vorbereitet. Was ist diese schwarze Röhre, die Sie da haben? Eine Blumenvase mit Ausgießröhrchen, oder ein Ofenrohr, oder…«

»Eine Geisterfalle«, sagte Sparks stolz. »Lyle, du bleibst draußen…«

»Benimm dich anständig«, verlangte Othmarsen. »Immerhin bist du bei einer anständigen und alleinstehenden jungen Dame zu Besuch.«

»Ich werde ihm schon auf die Finger klopfen, wenn er frech wird«, sagte Patty unternehmungslustig. »Kommen Sie, Mister Geisterjäger. Wo wollen Sie die Falle installieren?«

Ihre kleine Zweizimmerwohnung erwies sich als wirklich außerordentlich klein, zumal sich überall allerlei zu einer wildromantischen Wohnlandschaft zusammengestellten Einrichtungsstücke befanden, weiche Teppiche und Matratzen, Plüschfiguren, Bücher, die überall sonst herumlagen und standen, nur nicht in Regalen, dazu hier und da ein paar liegengelassene Kleidungsstücke. Von bürokratischer Ordnung, dachte Sparks, schien die anständige und alleinstehende junge Dame nicht viel zu halten.

»Stellen Sie die Falle schon mal auf und machen Sie es sich bequem«, rief Patty. »Sie haben doch bestimmt noch nicht zu Abend gegessen, wie? Ich mache uns eine Kleinigkeit. Hat Ihr Partner auch Hunger?«

Sparks seufzte. »Eigentlich wollte ich die Falle nur aufstellen und mich dann verstecken«, sagte er. »Sie können sicher sein, daß die Falle funktioniert. Wenn hier nur etwas Platz wäre…«

»Oh, schieben Sie einfach aus dem Weg, was stört«, sagte Patty munter. »Ich muß ohnehin noch umräumen. Der Fernseher kommt vors Fenster, damit die Gespenster ihn auch sehen.« Sie begann mit dem Umdekorieren. Fassungslos sah Sparks zu, wie Patty das Chaos veränderte, ohne es zu verkleinern. Schließlich fand sich der Fernseher samt Videorecorder vorm geöffneten Fenster wieder, mit der Mattscheibe nach außen gerichtet. Direkt daneben war hinter der Fensterbank gerade noch genügend Platz, die Geisterfalle so zu verstecken, daß sie nicht auf den ersten Blick gesehen werden konnte, aber trotzdem wirksam war.

»Wenn ich nur wüßte, wie sie funktioniert«, sagte Patty. »Der technische Fortschritt ist doch ein wahres Wunder. Mal abgesehen davon, daß ich bis vor ein paar Monaten nicht an Gespenster glaubte, ist es doch toll, daß man die jetzt schon mit technischem Gerät einfangen kann…« Sie begann in der kleinen Kochnische zu hantieren. Sparks sah es mit Grausen. Wenn das Ergebnis ihrer Kochkunst so wurde wie das Chaos in der kleinen Wohnung…

»Lassen Sie mich das mal lieber machen«, sagte er. »Ich bin Koch aus Leidenschaft. Eines meiner zahlreichen Hobbies.« Er nahm ihr Pfanne und Messer aus der Hand und begann nachzuforschen, was der Kühlschrank an Köstlichkeiten verbarg. »Was sagt überhaupt Ihr Verlobter zu Ihrem ver… äh, wagemutigen Plan?«

»Mein Verlobter? Oh, verlobt sind wir nicht«, sagte Patty. »Wir sind nur gute Freunde und haben uns lieb. Ich hoffe, er weiß nichts davon. Er wäre sonst nämlich böse.«

»Wird er Sie nicht vermissen? Ich meine, Sie sind heute nacht nicht bei ihm… Sie haben seine Videocassette…«

»Oh, er hat noch andere«, sagte sie. »Vielleicht tröstet er sich ja auch mit Diane. Das ist unsere gemeinsame beste Freundin, müssen Sie wissen. Ist sogar schon einmal vom Vampir gebissen worden und…«

»Aha«, machte Sparks veständnislos, hörte zu und versuchte dabei aus den Fragmenten, die er im Kühlschrank fand, ein halbwegs annehmbares Abendessen zu zaubern. Derweil langweilte sich Othmarsen unten im Wagen. Immer wieder sah er in die Runde, auch zum Fenster hinauf, und kam schließlich zu der Erkenntnis, daß die Gespenster vielleicht gewarnt sein könnten, wenn sie den Wagen hier direkt vor dem Haus sahen.

»Eingreifreserve hin, Eingreifreserve her«, brummte er. »Der Wagen muß in Sichtdeckung. Die Gespenster kennen ihn ja leider.«

Er sah sich vom Wagen aus um. Das kleine Häuschen besaß eine schmale Einfahrt, die auf einen mittelgroßen Zierrasen führte. Es gab ein paar Sträucher hier, und da. Wichtig war aber, daß man den Wagen, wenn er zwischen den Sträuchern stand, von der Vorderseite des Hauses aus nicht mehr sehen konnte. Othmarsen ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Um Erlaubnis fragen konnte man ja später immer noch, außerdem diente das Verstecken des Vauxhall einem guten Zweck. Er lenkte den Wagen also rückwärts auf den Zierrasen, sorgfältig darauf achtend, daß er weder rechts noch links einen der Sträucher rammte.

Schließlich meinte er, es sei so gut, rückte sich zurecht und verfehlte die Bremse. Der Wagen machte einen Satz rückwärts und senkte sich dann so unversehens wie abrupt mit dem Heck steil abwärts. Es platschte gewaltig. Dann kam das Fahrzeug in extremer Schräglage zum Stillstand.

Mit einem erschrockenen Fluch sprang Othmarsen aus dem Wagen -und dank der schrägen Böschung landete er ebenfalls im Zierteich, den er im Rückspiegel vorher nicht hatte entdecken können.

***

Die Falle, die Zamorra aufbaute, war recht einfach gehalten. Vorsichtshalber installierte er sie im Freien, damit sie für die Gespenster leichter erreichbar sein würde. Er benutzte dazu den Hinterhof des Gasthauses. Hier waren sie vor einer Störung ziemlich sicher. Der alte Potter war dazu vergattert worden, niemanden durch den Hinterausgang hinaus zu lassen, um die magischen Kreise nicht zu stören, die Zamorra anlegte.

Inmitten dieser Kreise befand sich das magische Gefängnis, in das sich McThruberry begab. Damit es auch echt wirkte, vollzog Zamorra wiederum eine Beschwörung, der McThruberry scheinbar folgen mußte. Er geriet in die Falle, die sofort aktiviert wurde, und saß fest. Fauchend und heulend rannte er gegen die unsichtbaren Mauern an, die er nicht durchdringen konnte.

»Wehe dir, Zamorra, wenn du mich betrügst und nicht wieder freiläßt«, zischte der Geist. »Ich werde dann jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, mich an dir zu rächen.«

»Sei unbesorgt. Es dauert nur solange, bis wir die anderen und vor allem den Killer-Geist mit seiner Axt haben«, sagte Zamorra.

Gemeinsam mit Nicole errichtete er eine weitere magische Falle. Die Linien auf dem Boden des Hinterhofes waren vorerst ebenso unsichtbar wie die Bannzeichen. Es war eine besondere pulverige Substanz, mit der sie die Striche zogen und Zeichen setzten, die herzustellen recht mühevoll war und die Zamorra deshalb nur für besondere Fälle aufsparte, so wie für diesen. Solange sie nicht aktiviert war, war die Substanz völlig harm- und wirkungslos. In der Farbgebung paßte sie sich dem Untergrund an. Bei Sternenlicht und Mondenschein würde niemand sie erkennen. Und da sie keine magische Aura besaß wie etwa Zauberkreide, konnte auch niemand sie geistig wahrnehmen.

Aber sobald sie mit einem Zauberspruch aktiviert wurde, entfesselte die Substanz ihre Kraft, und die Zeichen wurden schlagartig wirksam.

Der einzige Unsicherheitsfaktor war in diesem Fall, daß weder Zamorra noch Nicole wußten, über welche Kräfte die Gespenster verfügten. Der Wert von 17,3 Psion, den die Geisterfalle angezeigt hatte, sagte ihnen nichts - es war Zamorra neu, daß man die »Feldstärke« der geistigen Ausstrahlung von Gespenstern überhaupt mit technischem Gerät messen konnte. So ganz glaubte er diese Geschichte nicht. Sparks und Othmarsen erinnerten ihn fatal an die Hauptfiguren eines Filmes, der vor ein paar Jahren durch die Kinos flimmerte und die Bemühungen einiger schrulliger Geister jäger zum Thema hatte, die den Gespenstern ebenfalls mit technischem Gerät zuleibe rückten und ganz New York in Aufruhr versetzten.

Auch McThruberry konnte ihm zu den Gespenstern nicht viel sagen. Sie mußten einfach abwarten und hoffen, daß die Falle die Geister halten konnte. Für den Notfall hoffte Zamorra mit seinem Amulett und dem Dhyarra-Kristall eingreifen zu können.

Es galt, abzuwarten. Mitternacht war nicht mehr fern, und McThruberry bereitete sich darauf vor, seine Rolle als. Gefangener zu spielen. Ein wenig spielte er jetzt schon, falls sie bereits von den Geistwesen beobachtet wurden, aber seine volle Stärke würde er erst später einsetzen.

Er war jedenfalls bereit.

***

»Was ist denn da unten schon wieder los?« wunderte sich Sparks. Durch das offene Fenster vernahm er das Schimpfen und Fluchen, das unzweifelhaft aus Othmarsens tiefster Heldenbrust kam. Vom Fenster aus war nichts zu entdecken. Sparks drückte Patty die Pfanne in die Hand. »Ich schaue mal unten nach, was da los ist.«

Er fand einen empörten Hausbesitzer und einen triefend nassen Commander Othmarsen vor, die erregt darüber diskutierten, wie der Vauxhall am besten wieder aus dem Zierteich entfernt werden könne. Othmarsen warf gerade einen Goldfisch wieder in den Teich zurück, der auf schwer nachvollziehbarem Wege in die Brusttasche seines Hemdes eingedrungen war.

»Zum Angeln nimmt man eine Angel, ein Netz oder einen Kescher, gegebenenfalls eine Reuse«, rügte Sparks belehrend. »Nicht aber ein Auto.«

»Fang du auch noch an…« Othmarsen drohte ihm mit der Faust. »Ich wollte den Wagen nur aus der Sichtlinie bringen. Konnte ich ahnen, daß hier ein Zierteich war? Ich habe ihn nicht gesehen. Der Wasserspiegel liegt zu tief, der Teich ist zu klein.«

»Sie hätten ja wenigstens vorher um Erlaubnis fragen können«, ereiferte sich der Hausbesitzer, »bevor Sie das Privatgrundstück befuhren! Ich habe ja gar nichts dagegen, wenn Sie Miß Glandeen besuchen und Ihren Wagen hier parken wollen. Aber im Teich — das geht entschieden zu weit! Schauen Sie, was Sie angerichtet haben. Der Rasen ist aufgewühlt, und an der Uferbefestigung sind auch Schäden entstanden, ganz abgesehen davon, daß das Herausziehen des Wagens noch mal Beschädigungen nach sich ziehen wird!«

»Gib ihm einen Hunderter, Lyle«, sagte Sparks resignierend.

»Wieso ich?« schrie Othmarsen. »Ich habe schon den Kranwagen bezahlt. Diesmal bist du dran, Colonel!«

»Wenn du so dumm warst, den Kranwagen nicht aus der Firmenkasse, sondern aus deiner privaten Tasche zu bezahlen, freut das die Firma natürlich sehr«, strahlte Sparks. »Dann ist die Lage ja gar nicht so kritisch.«

»Verflixt, du…«

»Du hast den Wagen in den Teich gefahren. Also zahlst du auch«, beschloß Sparks und wandte sich an den Hausbesitzer. »Haben Sie ein Fahrzeug bei der Hand, mit dem wir den Astra bergen können? Er hat Frontantrieb, was die Sache wesentlich erleichtern wird, zudem befindet er sich ja nur mit dem Heck im Wasser…«

»Wehe, wenn das jetzt mit Öl verunreinigt ist«, drohte der Eigentümer. »Ich hole meinen Wagen aus der Garage…«

Eine halbe schweißtreibende Stunde später stand der Astra zum Trocknen auf der zerwühlten Wiese, die mit einem Zierrasen nicht mehr viel gemein hatte. Der durchnäßte Othmarsen bestand darauf, trockene Kleidung zu erhalten. Er nieste bereits gemeingefährlich.

»In Ihrem Zustand können Sie nicht bis zum ›Eisernen Krug‹ laufen«, beharrte Patty, die hinzugekommen war, um sich das seltene Schauspiel anzusehen. »Kommen Sie mit hinauf. Mister Sparks kann ja so lange im Wagen bleiben. Sie können Ihre Sachen bei mir auf der Heizung trocknen. Ich leihe Ihnen solange meinen Bademantel. Hoffentlich paßt er.«

Das Wunder geschah, er paßte.

Nur das vorbereitete Essen war in der Zwischenzeit restlos verbrannt.

***

Indessen hielt es John Clandis für angebracht, sich Gedanken um Patty Glandeen zu machen. Schließlich kannte er sie ja nur zu gut. Und irgendwie setzte sich in ihm die fixe Idee fest, daß Patty möglicherweise beabsichtigte, sich den Gespenstern tatsächlich als Köder anzubieten.

Dafür sprach so manches.

Zum Beispiel, daß sie sich so bald verabschiedet hatte, obgleich sie doch nun in Johns Wohnung so sicher wie in Abrahams Schoß hätte sein können. Zum Beispiel, daß sie in dieser Nacht allein sein wollte und auch noch die Cassette mitgenommen hatte.

Das gefiel ihm gar nicht. Er dachte an die Axt und machte sich ernsthafte Sorgen um Patty. Entschlossen schlüpfte er daher in die Jacke und machte sich auf, Patty einen Besuch abzustatten. Wenn sie wirklich nur allein sein wollte, konnte ihm nicht mehr passieren, als daß sie ihn bat, wieder zu gehen.

Er kam am »Eisernen Krug« vorbei und vermißte den Vauxhall; dafür sah es im Garten des Häuschens, in dem Patty wohnte, aus, als habe der dritte Weltkrieg bereits stattgefunden. John ging den Reifenspuren nach und entdeckte den Wagen, in dem Sparks Däumchen drehte.

»Also doch«, murmelte er, eilte zur Haustür und vergrub den Klingelknopf unter seinem Daumen.

Patty öffnete überrascht. »Was willst du denn hier?«

»Das klingt ja nicht sehr begeistert«, knurrte John. »Du spielst den Lockvogel, nicht wahr? Weißt du überhaupt, wie gefährlich das ist?«

»Natürlich. Aber irgend jemand muß es ja tun, nicht wahr?«

John seufzte. »Mußt ausgerechnet du das sein?«

»Warum nicht? Es ist schon alles vorbereitet, die Falle steht bereit, es kann gar nichts passieren.«

»Also gut«, seufzte John. »Gib mir eine Chance, dich zu überreden, ja? Und wenn nicht, dann will ich wenigstens bei dir sein, wenn die Gespenster kommen.« Schon drängte er sich nach oben.

»Ach du lieber Himmel«, murmelte Patty erschrocken.

John betrat die Wohnung.

Sah den massigen Mann im Bademantel.

Ballte im äufwallenden Zorn die Fäuste und stürmte auf Othmarsen zu.

Und stolperte in dem Chaos, das Othmarsen reaktionsschnell vergrößerte, indem er den Teppich packte und daran riß.

»No, Sir«, sagte er. »Einmal am Tag niedergeschlagen zu werden reicht, und ich habe dieses Erlebnis für heute schon hinter mir.«

John richtete sich wieder auf.

»Sie - Sie Geisterjäger«, fauchte er. »So ist das also. Sie haben sich an Patty herangemacht und…«

»Du spinnst, John«, sagte Patty hinter ihm. »Schau dir die Heizung an und was da trocknet. Der Commander ist nur ein bißchen in den Teich gefallen. Das ist alles.«

John schürzte die Lippen.

Er überlegte. Die Spuren im Rasen… die trocknende Kleidung…

»Wenn ich dich mit jemandem betrügen würde«, sagte Patty und drückte ihm einen Kuß auf die Wange, »würde ich es dir entweder vorher sagen oder es so anstellen, daß du es nicht merkst. Kapiert? Und weil du schon mal hier bist, kannst du uns eigentlich was zu essen machen. Wir haben nämlich alle Hunger. Und vergiß bei der Bemessung der Portionen Colonel Sparks nicht, der unten auf den Wagen aufpaßt…«

»Dann scheint ja alles klar zu sein«, sagte Othmarsen und streckte die Hand aus. »Friede, Mister Clandis?«

John verzog das Gesicht.

»Erst wenn Sie mit all Ihren Gespenstern wieder aus Eddleston verschwunden sind und hier wieder Ruhe herrscht«, sagte er verdrossen.

Langsam näherten sich die Zeiger der Uhr der Geisterstunde.

***

Zwölfmal schlug die Kirchturmglocke.

Mitternacht.

Im »Eisernen Krug« war bereits Ruhe eingekehrt. Potter hatte seine Gäste längst hinauskomplimentiert und hing jetzt selbst neugierig am Fenster, um zu sehen, was geschehen würde. Zamorra und Nicole hielten sich verborgen, bereit, einzugreifen, sobald die Gespenster in die vorbereitete Falle gingen.

Von Mond und Sternen war nicht viel zu sehen. Dichte Wolkenbänke streiften über den Nachthimmel. Nur die wenigen Straßenlaternen gaben schwaches Licht. Und aus sich selbst heraus leuchtend war in seinem magischen Gefängnis McThruberry zu sehen, der sich immer wieder in wilder Wut gegen die unsichtbaren Wände warf und heulte, fauchte und kreischte.

»Hoffentlich kommt nicht einer auf die Idee, wegen ruhestörenden Lärms die Polizei zu holen«, unkte Nicole.

Zamorra hatte sein Amulett aktiviert. Immer wieder versuchte er über Merlins Stern festzustellen, ob die Geister sich näherten. Aber er spürte nichts. War die Theorie falsch? Würden sie nicht auf den eingesperrten McThruberry reagieren?

Zamorra überlegte fieberhaft nach einem Ausweichplan. Sie waren beide so sehr von der Richtigkeit ihrer Überlegung ausgegangen, daß sie alle anderen Möglichkeiten außer Betracht gelassen hatten. Aber was konnten sie tun, um ihrerseits die Gespenster zu finden? Durch ganz Eddleston laufen und mittels Amulett Ausschau halten?

Das war aussichtslos.

Immer wieder sah Zamorra auf die Uhr. Seine Ungeduld wuchs, und er nahm an, daß auch McThruberry bald die Ruhe verlieren und sich betrogen fühlen würde.

Aber nichts geschah.

Kein Gespenst kam.

Aber aus der Ferne erklang ein Schrei…

***

Auch die anderen Geisterjäger warteten auf das Erscheinen der Gespenster. Der Fernsehschirm flimmerte, der Streifen lief vor dem geöffneten Fenster und mußte die Gespenster einfach anlocken. Zumindest bei Fliegen, Mücken und anderen Insekten zeigte er bereits Wirkung. Durch das geöffnete Fenster kamen sie scharenweise herein. Patty war allein deshalb schon längst nicht mehr so erbaut von ihrer eigenen Idee. Sie hoffte, daß Regen kam und zumindest die Insekten am Fliegen hinderte. Aber der wolkenverhangene Himmel wollte ihr diesen Gefallen einfach nicht tun.

Es gab noch einen anderen Grund, und der trug den Namen John Clandis. Seine Nähe brachte Patty immer wieder auf dumme Gedanken, und am liebsten hätte sie die Falle und den Geisterjäger rausgeworfen und zusammen mit John die dummen Gedanken in die Tat umgesetzt. Aber Lionel Othmarsen, dessen Textilien inzwischen wieder trocken waren und sich ordnungsgemäß an seinem gewichtigen Körper befanden, sah nicht so aus, als würde er dulden, daß das Experiment jetzt noch abgebrochen wurde.

Er hielt sich im Hintergrund verborgen, bereit, einzugreifen, wenn es erforderlich sein würde. Er hielt einen seltsamen Kasten bereit, so groß wie ein Notizblockwürfel, ließ sich aber nicht darüber aus, was dieses Ding für einen Zweck hatte. Es entstammte aber unzweifelhaft dem Erfindergehirn von Christopher Sparks.

Der Film lief und lief. Othmarsen hätte ihn sich gern betrachtet. Aber da er nicht draußen vor dem Fenster schweben konnte, mußte er sich mit dem Ton begnügen. Der Film schien recht ereignisreich zu sein. Das Heulen von Werwölfen und das Klirren von Schwertern hörte sich jedenfalls recht verheißungsvoll an.

»Meine Güte, wie lange brauchen diese Gespenster denn noch, um uns zu finden?« brummte John verärgert und erschlug zwei Mücken, die sich um einen Platz auf seinem linken Handrücken stritten. »Es ist schon bald halb eins, und es ist immer noch nichts passiert…«

Da passierte es auch schon. Der Fernseher implodierte. Das Gehäuse teilte sich schlagartig in zwei Hälften. Funken sprühten, und Flammen tasteten nach den Gardinen des Fensters. Die Axt wurde wieder hochgerissen. Geisterhafte Erscheinungen quollen ins Zimmer. Die Flammen schienen ihnen nichts auszumachen. Allen voran schwebte der dritte Earl of Stayn, in dessen Augen Mordlust glitzerte.

Rechts und links von ihm drangen weitere Gespenster herein.

Schauerliches Heulen und Kreischen, wütendes Fauchen, Jaulen und Zischen ertönte. Eines der Gespenster wurde von einer unsichtbaren Kraft gepackt und in die Geisterfalle gezerrt. Ein zweites folgte, kaum daß das erste verschwunden war. Aber jetzt zeigte sich ein wesentlicher Nachteil dieser Konstruktion. Mehr als ein Gespenst zugleich konnte die Falle nicht in sich aufsaugen. Und in der Zeit, in der eines in die Falle geriet, konnten andere sie ungehindert passieren.

Unter anderem der Earl of Stayn.

Die Axt fegte fast waagerecht durch das Zimmer. John riß Patty mit sich, ließ sich von dem Sitzkissen nach hinten fallen. Die Axt zischte dicht über ihnen hinweg. Ein Schrank zerbarst und fiel nach allen Seiten auseinander, seinen Inhalt in das ohnehin schon vorhandene Chaos verstreuend.

Othmarsen öffnete den Würfel. Etwas zuckte daraus hervor und schoß zwischen die Geister, die noch lauter kreischten und in heftige Zuckungen verfielen. Aber mehr richtete die eigenartige Kraft nicht aus. Othmarsen fluchte verärgert.

Stayn ließ seine Axt wieder wüten und zerstörte die Deckenlampe. Aber das an den Gardinen fressende Feuer reichte jetzt aus, das Zimmer zu erhellen. Die Geisterfalle verschlang das vierte der Gespenster. Stayn hielt sich so, daß immer andere zwischen ihm und der Falle waren.

»Weg hier!« schrie Othmarsen. »Laßt uns verschwinden, ehe der Bursche uns umbringt. Er ist stärker und schlauer, als wir gedacht haben!«

Die Axt verfehlte ihn buchstäblich um Haaresbreite.

»Wir können doch das Zimmer nicht brennen lassen!« schrie Patty.

Da hatte der Earl of Stayn offenbar entdeckt, wo die Falle steckte, die seine Anhängerschar schrumpfen ließ. Er holte mit der Axt aus, traf die Geisterfalle und zertrümmerte sie mit einem mächtigen Hieb. Dann wandte er sich wieder den Menschen zu.

Der Fluchtweg war ihnen versperrt. An der Wohnungstür lauerten gleich drei der Geister, die der gespenstische Killer-Earl unter seiner Kontrolle hatte.

Fauchend drang er wieder auf die Menschen ein.

***

»Verflixt - da ist was schiefgegangen«, stieß Nicole hervor. »Sie schlagen woanders zu!«

»Aber wo? Wieder bei John Clandis?«

»Frag mich was Leichteres«, sagte Nicole. »Wir können jedenfalls nicht tatenlos zusehen. Komm…«

»Und wohin, zum Teufel?«

»Zum Teufel bestimmt nicht. Aber der Schrei wird sich wiederholen, und wir können uns an der Richtung orientieren«, sagte Nicole. »Los…«

Zamorra verharrte.

»McThruberry«, sagte er. »Er wird sich verraten fühlen. Wir müssen ihn erst befreien.«

Er lief auf den Hinterhof hinaus, wo der Geist immer noch gegen die Wände anrannte. Zamorra löschte das magische Gefängnis. McThruberry sah ihn sprachlos an. Er hatte von dem anderen Geschehen innerhalb der sperrenden Wände nichts mitbekommen.

»Die Gespenster schlagen woanders zu«, sagte Zamorra. »Der Plan ist hinfällig. Du hast deine Freiheit wieder.«

»Das erfreut mein altes Herz«, sagte der Geist. Er schien in sich hinein zu lauschen. Dann winkte er Zamorra. »Folge mir«, forderte er ihn auf. »Ich spüre jetzt, ohne die blockierenden Wände, wo die anderen sind. Sie sind böse, voller Aggressionen. Ich führe dich zu ihnen.«

»Das ist gut«, sagte Zamorra.

Nicole hatte die kurze Unterhaltung mitbekommen. Gemeinsam rannten sie hinter dem schwebenden Geist her.

***

Christopher Sparks entging es natürlich nicht, was sich oben in der Wohnung abspielte. Er klopfte seine Pfeife aus und beschloß, nachzusehen. Vorsichtshalber nahm er noch einen der magischen Würfel mit, deren Inhalt betäubende Wirkung auf Gespenster haben sollte; ausprobiert hatte er diesen Inhalt allerdings bislang noch nicht.

Indessen stand er nun vor dem Problem, durch die verschlossene Haustür zu kommen. Oben rumpelte und dröhnte es, untermalt vom Jaulen und Fauchen der tobenden Gespenster. Das weckte den Besitzer des Hauses. Sparks hörte ihn ins Treppenhaus stürmen. Entschlossen hämmerte er gegen die Haustür. »Aufmachen!« schrie er.

In der Tat wurde die Tür aufgerissen.

»Sie schon wieder?«

»Ich muß nach oben«, informierte ihn Sparks und schob sich an ihm vorbei. »Bleiben Sie lieber hier, es könnte gefährlich werden.« Und schon stürmte er hinauf.

Er rüttelte an der Wohnungstür. Aber die war auch verschlossen. Drinnen lärmte und polterte es unvermindert weiter. Sparks begriff, daß da einiges nicht nach Plan lief. Er nahm einen kurzen Anlauf und warf sich gegen die Tür, die sich als erstaunlich stabil erwies. Erst im dritten Anlauf durchbrach er sie mit schmerzender Schulter.

Er stolperte durch etwas hindurch, das geisterhaft war. Aber im gleichen Moment packte das Geisterhafte erstaunlich fest zu. Die Gespenster ergriffen Sparks und zerrten ihn in die Wohnung, wo die drei Menschen sich hinter Möbelstücken zu verschanzen versuchten, die der Earl of Stayn systematisch zerhackte. Othmarsen murmelte pausenlos Bannsprüche, die aber wenig Wirkung zeigten; offenbar betonte er falsch. Sparks schrie auf, als die Geister ihn durch die Luft schleuderten, auf den Earl of Stayn zu. Die Axt verfehlte den Geisterjäger nur knapp. Er stürzte zu Boden und öffnete geistesgegenwärtig den Würfel. Das, was daraus hervorzuckte, zeigte diesmal mehr Wirkung. Bei Othmarsen hatte sich die magische Kraft auf die gesamte Geisterschar verteilt. Hier wurde nur der Geist des Earls getroffen.

Zwar wurde er nicht betäubt, aber seine Bewegungen verlangsamten sich erheblich. Er schien benommen. Sparks raffte sich auf. Die anderen Geister, ihres Anführers vorübergehend so gut wie beraubt, wichen etwas zurück. Sie schienen auf sich gestellt nicht genau zu wissen, was sie nun tun sollten.

Sparks sah sich nach der Falle um und fand sie zertrümmert vor. Das Feuer an den Gardinen griff mittlerweile auf die Tapete und damit auf die gesamten Wände über. In der Tür erschien der Hausbesitzer. Er erbleichte angesichts des Chaos und der Flammen, wirbelte herum und raste die Treppe abwärts, um nach der Feuerwehr zu telefonieren.

Stayn taumelte, schien sich teilweise aufzulösen und drehte sich um sich selbst. Er war benommen und fand kein Angriffsziel.

Sparks wußte nicht, wie lange die Betäubung Vorhalten würde. Er mußte versuchen, den Geist unschädlich zu machen. Fieberhaft suchte er in seiner Tasche nach magischer Kreide, um einen Kreis um den Geist zu ziehen und ihn darin zu bannen. Dann entsann er sich, daß Othmarsen die Kreide eingesteckt hatte.

»Lyle, die Kreide!« schrie er dem kreidebleichen Commander zu.

Othmarsen griff in die Hosentasche und wurde noch blasser.

»Das Wasser - die Nässe«, stieß er hervor.

Aber da war es ohnehin schon zu spät. Der Earl of Stayn hatte seine Benommenheit überwunden und griff wieder an. Seine Axt wirbelte durch die Luft und traf John Clandis.

***

Zamorra und Nicole hatten Mühe, McThruberry zu folgen, der auch mal Abkürzungen durch Zäune und Garagen nahm, was den beiden Menschen natürlich verwehrt blieb. Aber schon bald sahen sie den Feuerschein im Fenster des Obergeschosses eines niedrigen Hauses. Dahinter erklang das Heulen und Toben, das auch die ersten Nachbarn bereits aus dem Schlaf schreckte.

Dort oben tobte das Chaos.

»Ich kann euch nicht helfen«, klagte McThruberry. »Es ist mir nicht gegeben, gegen meinesgleichen zu kämpfen.«

Aber Zamorra war schon froh, daß McThruberry ihnen überhaupt den Weg hierher gewiesen hatte. Das sparte eine Menge Zeit und rettete möglicherweise Leben.

»Die Haustür steht offen«, rief Nicole.

Zamorra sah’s als Einladung an. Er hörte in der unteren Wohnung aufgeregte Stimmen. Jemand schrie etwas in ein Telefon. Zamorra jagte die Treppe hinauf. Sein Amulett war aktiviert. Es vibrierte förmlich, spürte die Nähe der Gespenster überdeutlich vor sich. Es spürte auch die Aggressivität der Geister und war kampfbereit.

Hoffentlich vernichtet es Stayn nicht! dachte Zamorra, der wußte, wie oft das Amulett eigenmächtig zu handeln pflegte. Er brauchte den Geist aber, um ihn wegen der Verbindung zu Sara Moon zu befragen!

Da war er in der Wohnung.

Hitze schlug ihm entgegen, die von den sich rasend ausbreitenden Flammen kam. Er sah die schemenhaften und wirbelnden Gestalten, die jetzt auch ihn angriffen, und er sah einen Mann zusammenbrechen und auf die Flammen zustürzen, den die flache Seite der Axt getroffen hatte - bestimmt nur zufällig, denn der Earl war gewillt zu töten!

Zamorras Amulett glühte auf. Geister zuckten zurück, als die silbrige Scheibe vor seiner Brust Lichtschauer aussandte. Konzentrierte weißmagische Energie, die Zamorra vor ihnen schützte. Sie kreischten und heulten wild, konnten die Barriere aber nicht durchdringen.

Der Earl of Stayn erstarrte sekundenlang. Er sah Zamorra an, erkannte wohl, daß er hier einen ebenbürtigen Gegner vor sich hatte. Dann riß er die Axt wieder hoch. Sie pfiff durch die Luft.

Zamorra duckte sich. Er schrie einen Bannspruch. Lichtsçhauer aus dem Amulett griffen nach dem Geister-Earl, während die Axt haarscharf über Zamorra hinwegraste. Der Earl kreischte auf. Silbrig flirrendes Licht begann ihn einzuhüllen, spann ihn ein wie in einen Kokon. Zamorra atmete erleichtert auf. Das Amulett schien begriffen zu haben, daß er den Earl »lebend« benötigte.

Die anderen Geister versuchten den Kokon zu zerstören. Aber das Amulett hielt den Killer-Geist fest gefangen. Die anderen wichen langsam zurück.

Und das Feuer breitete sich aus. Es hatte jetzt schon fast das gesamte Zimmer erfaßt. Die Hitze war schier unerträglich geworden. Sparks und Othmarsen, die den zusammengebrochenen John Clandis bergen wollten, mußten vor den Flammen zurückweichen. Ein Eimer Wasser, den Patty geistesgegenwärtig im winzigen Bad gefüllt hatte und jetzt in die Flammen ausleerte, war weniger als ein Tropfen auf dem heißen Stein.

In der Ferne heulte die Feuerwehrsirene.

Aber die Feuerwehr würde zu spät kommen.

***

Für ein paar Sekunden starrte Zamorra wie betäubt in die Flammen. Es mußte eine Möglichkeit geben, Clandis da herauszuholen und auch die Flammen zu löschen. Der Schaden war so schon groß genug.

Aber was konnte sie tun?

Das einzige Mittel, was schnell genug helfen konnte, war Magie!

»Holz!« schrie sie Patty zu. »Ich brauche ein Stück Holz. Eine Holztafel, ein Brettchen…«

Verständnislos sah Patty Glandeen sie an, die Augen weit aufgerissen. Nicole konnte den Gefühlssturm förmlich spüren, der in dem schwarzhaarigen Mädchen tobte. Es war Angst -Angst um John, der bewußtlos zwischen den Flammen lag und jeden Moment erfaßt werden konnte.

»Und einen Stift…«

Patty war wie gelähmt. »Holz - Holz brennt…«

Sie begriff nicht, konnte es auch nicht begreifen, weil ihr die entsprechenden Grundkenntnisse fehlten.

Zamorra konnte nicht eingreifen. Er hatte damit zu tun, den Killer-Geist unter Kontrolle zu halten. Zuerst hatte das Amulett selbst zugeschlagen. Um aber die silbrige Fessel jetzt noch aufrecht zu erhalten, brauchte er seine Konzentration. Er steuerte das Amulett jetzt.

Nicole stürmte an der fassungslosen Patty vorbei in die Gluthitze. Die Feuerwehrsirene in der Ferne heulte immer noch, vermischte sich jetzt mit einer zweiten - der erste der Einsatzwagen setzte sich in Bewegung. Nicole fand ein Frühstücksbrettchen und einen Filzstift. Mit fliegenden Fingern beschrieb sie es mit den Buchstaben eines magischen Quadrates:

#cp:SATOR

#cp:AREPO

#cp:TENET

#cp:OPERA

#cp:ROTAS

Während sie eine Beschwörungsformel dazu rief, schleuderte sie das Holztäfelchen in die Flammen.

Und das Feuer erlosch.

***

»Wie, um Himmels willen, haben Sie das geschafft?« keuchte Sparks atemlos. Er wischte sich über die Stirn, durchgeschwitzt von der mörderischen Hitze der Flammen, die bis vor ein paar Sekunden noch getobt hatten. »Ich kann’s einfach nicht glauben…«

Nicole lächelte etwas verzerrt. Es war ihr anzusehen, daß die Beschwörung sie Kraft gekostet hatte.

»Manchmal sind die alten traditionellen Mittel noch die besten, nicht wahr?« sagte sie mit mildem Spott. »Das war nichts weiter als Magie, wie sie schon im Mittelalter erfolgreich angewandt wurde. Das SATOR-Quadrat dient nicht nur dazu, Hexen zu zwingen, sich zu erkennen zu geben, sondern es wirkt auch gegen Feuer. In irgend einer deutschen Stadt gab es im Mittelalter sogar die Vorschrift der Stadtverwaltung, daß ein jeder ein solches Holztäfelchen mit dem SATOR-Quadrat im Hause haben solle, am notfalls Brände sofort löschen zu können.«

»Erstaunlich«, stöhnte Sparks.

Patty kümmerte sich derweil um John Clandis. Er trug einige Brandblasen davon, die von der starken Hitze in seiner unmittelbaren Nähe kamen, und eine gewaltige Beule von dem Axthieb des Geister-Earls. Ansonsten war ihm nichts geschehen. Patty atmete erleichtert auf.

Unten rollte die Feuerwehr an und wunderte sich, daß bereits alles erledigt war.

Zamorra hielt den Earl immer noch im Griff, während die anderen Geister heulend flohen. Nicole stieß Sparks an.

»Gehen Sie nach unten und halten Sie uns die Leute fern«, verlangte sie. »Allenfalls ein Arzt wäre nützlich, um Clandis’ Verletzungen zu versorgen. Aber wir brauchen jetzt hier keinen Menschenauf lauf.«

Sparks nickte Othmarsen zu. Sie verließen die chaotische und halb niedergebrannte Wohnung, die zu renovieren eine hübsche Stange Geld erfordern würde. Nicole hörte sie auf den Hausbesitzer und die Feuerwehrleute einreden.

Derweil griff sie in Zamorras Anzugtasche und nahm den Dhyarra-Kristall heraus. Sie konnte ihn ebenso einsetzen wie Zamorra selbst, der mit dem Amulett den tobenden Earl festhielt. Nicole konzentrierte sich auf die Energien des blau funkelnden Sternensteins und versenkte ihren Geist teilweise in den Dhyarra, um ihn zu steuern und mit seiner sphärischen Magie auf den Earl ein wirken zu lassen.

»Dann wollen wir mal mit dem Verhör beginnen«, murmelte sie.

***

Nicole fand rasch Kontakt zu dem Geist. Sie spürte seine Wildheit und Aggresivität. Selbst jetzt versuchte er noch, zu töten. Sein Bewußtsein war darauf programmiert, mit geistiger Kraft die Axt zu stabilisieren und sie über die Brücke gegen Nicole zu schleudern, welche der Dhyarra-Kristall erzeugte.

Nicole wehrte die Angriffe ab. Sie schnürte den Earl noch enger in das silbrige Gefängnis ein.

Ich will mit dir reden, sendete sie ihm ihre Botschaft zu. Warum versuchst du zu töten? Du bist doch niemals ein Mörder gewesen. So viele Jahrhunderte hast du friedlich existiert. Jetzt versuchst du die Lebenden zu dir zu holen? Warum?

Der Earl antwortet nicht. Anscheinend war er dazu nicht in der Lage. Aber Nicole spürte Eindrücke, Empfindungen, Bilder, die ihr mehr sagten als Worte. -Es war ein Drang, dem der Earl seit kurzem unterlag. Ein Zwang, der von außen an ihn herangeführt wurde und doch von einer Kraft kam, die in ihm war.

Du bist stark, sendete Nicole. So stark, daß du töten kannst. Warum benutzt du deine Stärke nicht, um dich gegen diesen Zwang zu wehren?

Hilflosigkeit. Überrumpeltsein von einer anderen Macht. Unvermögen, sich dagegen aufzulehnen, trotz der gewaltigen Stärke. Denn der Drang, der von außen über die innere Verbindung kam, war zu übermächtig. Schmerz. Verzweiflung. Der Zwang, zum Töten. Mörderische Aggressivität.

Nicole zwang diese Aggressivität abermals zurück.

Wenn du weiter mordest und tötest oder auch nur den Wunsch verspürst, Böses zu tun, wirst du das Hohe Leuchten nie finden können. Dann wird es für dich niemals Erlösung geben, ermordeter Earl of Stayn!

Angst Ratlosigkeit.

Ich kann dir helfen, wenn du willst. Willst du?

Absolute Bejahung. Angst. Wieder erwachende Aggressivität.

Wenn ich dir helfen soll, dritter Earl of Stayn, muß ich wissen, was dich so bedrängt und deinen Willen unterjocht. Ist es dieses Wesen? Und Nicole ließ ein Bild von Sara Moon in ihrem Bewußtsein entstehen und sendete es dem Earl zu.

Erkennen. Furcht. Sich ducken vor einer Bedrohung. Und: Heimweh. Erinnerungsbilder aus der einstigen Heimat, vor dreihundertfünfzig Jahren. Die grünen Hügel, die weiten Wiesen und Wälder. Die Steinkreise von Stonehenge. Und eine direkte Verbindung: Sara Moon.

Zeige mir die Spur, die zu Sara Moon führt, verlangte Nicole. Ich werde versuchen, dieses Band zu durchtrennen, wenn du willst.

Bejahung. Dumpfe Furcht. Lauernde Aggressivität.

Nicole öffnete die letzten Barrieren ihres Geistes. Sie versenkte sich völlig in die Energien des Dhyarra-Kristalls, und sie spürte, wie sich unter dem ständigen beruhigenden Einfluß des Kristalls auch der Earl ihr öffnete. Teilweise verschmolz ihr Bewußtsein mit seiner Erinnerung. Sie empfand Eindrücke, die niemals zu schildern gewesen wären. Sie ging die Spur zurück.

Ja, es war tatsächlich Sara Moon. Nicole berührte den Abdruck ihres Geistes, den Merlins entartete Tochter in dem Earl hinterlassen hatte. Nicole kannte Sara Moon nur zu gut. So unglaublich nah war sie ihr damals gewesen, als sie in Saras Gefangenschaft war, als Sara ihr das Schwarze Blut übertrug, um sie selbst zu einer Dämonin zu machen. Damals, im Innern jenes Sternenschiffes der Meeghs, das Nicole fliegen gelernt hatte…

Wie lange war das alles schon her… wieviel hatte sich seither ereignet…

Sara Moon hatte experimentiert. Sie war der Spur eines Gespenstes gefolgt. Sie hatte den Earl of Stayn gefunden, dessen Heimat das Land um Stonehenge gewesen war - das Land, in dem Sara einst ihre unterirdische Basis besessen hatte! Sie hatte versucht, über diese Brücke, die den Earl noch immer an seine Heimat band, ihn zu ihrem Mordwerkzeug zu machen.

Und es war ihr gelungen. Sie gewann Kontrolle über den Earl.

Sie steuerte ihn! Sie ließ ihn morden, blindwütig und ohne eigenen Willen! Sie stärkte seine Aggressivität, und plötzlich spürte Nicole den unheimlichen Triumph der Entarteten. Den Triumph, mit ihrer magischen Macht die Geister der zum Spuken verdammten unter ihre Kontrolle zu bringen!

Jetzt, in diesem Moment, hatte Sara Moon noch Kontakt mit dem Earl! Aber es war ein einseitiger, befehlender Kontakt, und so bemerkte Sara zu spät, daß Nicole ihr auf der Spur war.

Jähes Erschrecken mischte sich in den Triumph. Sara versuchte sich abzuschirmen. Aber Nicole benutzte die Kraft des Dhyarra-Kristalls, stieß auf der geistigen Brücke weiter voran! Sie mußte erfahren, wo sich die entartete Druidentochter aufhielt. Sie spielte mit dem Überraschungsmoment und sah sekundenlang durch Sara Moons Augen. Sie nahm ein Bild der Umgebung in sich auf. Tief und unauslöschlich prägte sie es sich ein in der Hoffnung, daraus im späteren Erinnerungsvergleich feststellen zu können, wo sich Sara aufhielt. Eines wurde ihr in diesem Augenblick jedoch schon klar: es war nicht England.

Denn die Umgebung war tropisch oder subtropisch.

Dann endlich gelang es Sara Moon, sich abzuschirmen. Eine undurchdringliche Wand baute sich auf. Die Verbindung zwischen den Bewußtseinen der beiden Frauen verlosch. Sara Moon mußte so überrascht gewesen sein, daß sie nicht einmal einen Angriffsschlag führte.

Nicole drängte nicht mehr weiter nach. Sie fühlte, daß das die Kapazität des Dhyarra-Kristalls bei weitem übersteigen würde. Sie wunderte sich ohnehin, daß sie soweit hatte Vordringen können.

Jetzt aber zog sie sich zurück und verwischte die Spur. Und mit der Dhyarra-Kraft zertrennte sie die Verbindung zwischen Sara Moon und dem Geister-Earl.

***

»He, aufwachen, Nici!« Wie aus weiter Ferne drang Zamorras Stimme an ihr Ohr. »Es ist vorbei.«

»Was…«, murmelte sie und öffnete die Augen. Ihre Hand ließ den Dhyarra-Kristall los, den sie umklammert gehalten hatte. Zamorra beugte sich über sie und küßte ihre Stirn.

»Es ist vorbei«, wiederholte er, »die Schlacht ist geschlagen.«

Sie begriff, daß sie nach ihrer Anstrengung in Erschöpfungsschlaf gefallen sein mußte. Sie fühlte sich immer noch benommen und ausgelaugt. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, daß die Geisterstunde gerade vorbei war. Ihr Schlaf konnte also nur wenige Minuten gedauert haben.

»Was… was ist mit dem Earl?«

»Ich habe ihn gehen lassen - für diese Nacht«, sagte Zamorra. »Als du das Band der Beeinflussung durchtrenntest, wurde er schlagartig friedlich. Sein ganzes Charakterbild änderte sich. Ich konnte es durch das Amulett deutlich spüren. Er ist jetzt wieder das, was er einst gewesen sein muß, ein einsamer Sucher und Wanderer, der auf Erlösung hofft.«

»Und?« fragte sie leise. »Können wir sie ihm geben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht daran«, gestand er. »Es gibt Dinge die sich außerhalb unseres Könnens befinden.«

Er half ihr beim Aufstehen. Sie sah sich in der zerstörten Wohnung um.

»Wo ist Sparks?«

»Unten«, sagte Zamorra. »Ich habe ihm eine Idee zu unterbreiten, die mir vorhin kam, als ich den Earl wieder freiließ.«

»Du hast ihn freigelassen«, murmelte Nicole. »Ist damit nicht die ganze Anstrengung dieser Nacht umsonst?«

»Eben nicht, Nici«, sagte er. »Der Earl versprach mir, weiterhin die Führung zu behalten und die anderen unter seiner Kontrolle zu halten. Nun, diese Geisterstunde ist vorüber, und sie haben für heute ihre Kraft verloren. Morgen… morgen sieht’s wieder etwas anders aus.«

»Und wie?«

»Warte es ab«, lächelte er. Er nickte Patty zu, die dabei war, ihren John wieder ins Bewußtsein zurückzuholen. »Gehen wir nach unten und reden wir mit Sparks.«

»Ihre Idee mit dem Gespensterzoo«, sagte Zamorra wenig später, »ist so revolutionierend auch nicht, mein lieber Colonel. So etwas Ähnliches gibt es nämlich schon.«

»Unmöglich«, behauptete Sparks.

»Wenn Sie den Zoo als Zoo ansehen, in welchem Gespenster zur Schau gestellt werden, dann natürlich«, sagte Zamorra. »Aber das wäre grausam und unnatürlich. Es gibt aber einen Ort, der gewissermaßen als Gespenster-Asyl fungiert. Dort sammeln sich alle gewissermaßen heimatlos gewordenen Spukgeister. Somit ist Ihre Idee, Geister gewissermaßen zu sammeln, ebenso gewissermaßen hinfällig geworden. Es handelt sich um Pembroke Castle in der Grafschaft Dorset, in Südengland.«

»Teufel auch. Das ist mir ja ganz neu«, entfuhr es dem Geisterjäger.

»Der ein wenig schrullige Earl of Pembroke hat sein Schloß als Gespenster-Asyl zur Verfügung gestellt«, sagte Zamorra. »Vielleicht sollten Sie sich mit ihm zusammentun. Aber wenn Sie wieder auf Jagd gehen - dann vergewissern Sie sich lieber erst, ob sich die Geister tatsächlich fangen lassen wollen. Ob sie ihren angestammten Platz verlassen wollen. Wissen Sie, warum der dritte Earl of Stayn zum Mörder gemacht werden konnte? Weil er selbst nach so langer Zeit immer noch seiner ursprünglichen Heimat als Lebender nachtrauerte. Dieses Heimweh war eine Schwäche, die von einer mörderischen Macht eiskalt ausgenutzt werden konnte… Denken Sie mal darüber nach, Mister Sparks.«

Sparks nickte. Er war in der Tat nachdenklich geworden - spätestens seit dem Einsatz »traditioneller« Magie, um das Feuer zu löschen.

»Was meinen Sie, Professor?« fragte er nach einer Weile. »Sollte ich die eingefangenen Geister, die ja jetzt irgendwo hier herumschwirren, wieder zu ihren Burgen und Landhäusern zurückbringen?«

Zamorra lächelte. Er legte Sparks die Hand auf die Schulter.

»Versuchen Sie mal, Gespenster nicht nur zu fangen, sondern sie auch zu verstehen«, sagte er. »Unterhalten Sie sich mit ihnen. Erfahren sie ihre Wünsche, Träume und Ängste. Immerhin sind es die Seelen einstmals Lebender. Und vielleicht… wollen einige von ihnen auch nach Pembroke Castle…«

***

»Und nun?« fragte Nicole später, während sie zum »Eisernen Krug« zurückschlenderten. Diesmal gingen sie langsam, denn sie hatten ja Zeit.

»Wir werden aus deiner Erinnerung herausfinden, wo Sara Moon steckt«, sagte Zamorra. »Und dann fliegen wir dorthin und stöbern sie auf, in der Hoffnung, sie zur Hilfeleistung für Merlin überreden oder zwingen zu können. Je früher, desto besser.«

Nicole nickte. Sie lehnte sich an Zamorra. Arm in Arm gingen sie weiter. Plötzlich blieb Nicole stehen und deutete aufwärts. »Schau mal, Chéri…«

Zamorra sah nach oben und begann zu grinsen.

McThruberry hatte seine stille Rachsucht nicht abgelegt. Er hatte die letzten Minuten der Geisterstunde, in der er noch stärker war als für den Rest des Tages, benutzt, um den Vauxhall Astra der beiden Geisterjäger wieder in der Krone von Mrs. Bellfords Baum zu parken.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 323 »Herrin der Vampirburg«
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